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Jnhalt.
F. 1. Moor-Kultur im Herzogthum Bremen. Com

munikazion der Einwohner mit der Stadt Bremen,

vermittelſt angelegter Canale, Schleuſen und
Damme. Exportation des Torfes. Fruchtbare
Erdſchicht an manchen Oertern unter der Moor—

Erde. Wie die entſtanden.. Entſtehung der Moor—

Erde. Wo unter dem Moore gute fruchtbare Erde
zu vermuthen iſt. Durch Verſuche beſtatigt.

Die Moor-Kultur wird nur zum Beyſpiele ange—

fuhrt, was durch Kultur geſchehen kann.

g. 2. Die Kultur der großen wuſten Gemeinheiten auf
der Geeſt iſt leichter, ſehr vortheilhaft fur Staat
und Menſchheit; hier iſt kein Platzchen ſo ſteril,

das nicht mit Vortheil urbar gemacht werden kann:

Rubſen-Bau auf einem wuſten Platze. Die fur
unfruchtbar gehaltenen Gartenplatze der Neubauer,

liefern viele Arten von Fruchte. Ein Neubauer—
Platz ernahrte ſonſt kaum ein Schaaf, itzt eine

Familie.

ge z. Große Wuſteneyen ſind nachtheilig. Wo noch
welche ſind. Manche Forſten, wo nur ein Stuhbuſch

wachſt ſind nicht viel beſſer. Muſſen daher ausge—

rodet werden. Nur Jagdfreunde verlieren dabey.



g.

g.

Zuhalt.
4. Die ſogenannten Stuhbuſche, konnen theuer ver—

pachtet, auch gegen einen jahrlichen Canon ausge—

than werden. Beyſpiele davon. Der Holz-Mangel

wird nicht dadurch vermehrt; der Platz beſſer
benutzt.

5. Vo das Holz kein Gedeyhen hat, muß es rein
abgetrieben, der Platz umgetauſcht werden.

6. Beſchaffenheit des Bodens im Bremiſchen. Gu—
ter Sand-Boden mit mehreren andern Erdarten
vermiſcht. Anmorigter Boden, Lehm-Boden mit
Sand vermiſcht. Verſchiedenheit des Moors Ei

genſchaften, Benutzung der Moor-Erde. Welche
zum Ackerbau am beſten.

7. Unter der guten Bau-Erde iſt gelber unfrucht.
barer Sand; nur im Jahre vor der Oüngung muß
tief gepflugt werden. Vuchweitzen reinigt den
VBoden von Unkraut. Der Acker iſt ſehr uurein.

Das Unkraut zieht viel nahrende Theile aus dem
Boden. Falſches Prinizip vom Unkraute. Ver—
beſſerungen ſind nur in neu ausgebrochenen Aeckern

F. 8. Vo das Heide-Kraut wachſt iſt gewohnlich
Oriſtein. Beſchaffenheit dieſer Erdart. Verbeſſe—

rung derſelben, durch Aufbrechen, Sonne und
Froſt. Beyſpiele von Fruchtbarmachung derſelben.

F. 9. Anmorigter und moraſtiger Boden. Benutzung
zu Vieh-Weiden. Dazu untauglich. Wird durch



g.

Jnhalt.
die Verthellung beſſer benutzt; auch die angewand—

ten Koſten belohnet. Liegt ſeit Erſchaffung der
Erde unbenutzt. Schlechte Verbeſſerung durch

Specker.

10. Beſſere Beuutzung dieſes Bodens, Kann auch

zum Korner-Ertrag geſchickt gemacht werden.
Der Landwirth  geitzt zur unrechten Zeit mit dem

Boden.

ri. Moraſtiger Bruch. Benutzunagsart. Zur
Weide untauglich.“ Der: wachſende Buſch unbe—

trachtlich. Andere Benutzungsart.

r2. Eand-VBoden; Beſchaffenheit, Benutzung.
Ottersberger Ruben in ſandigen Boden.

13. Kalt, Gyps, Mergel und Kreide, iſt nicht
im Bremiſchen. Das Fiſcherſche Dungungs-Mit—

tel, wird zu koſtbar. Vermehrung des Viehdun—

gers, durch die Stall-Futterung. Mangel an
Dunger. Folgen davon. Chemalige ergtebige
Erndten. Nachtheil der vielen nacheinander fol—

gende Saaten von einer Fruchtart.

g.
14. Hinderniſſe des Klee-Baues und der Stall—
Futterung. Die Stoppelhud. Schadlichkeit der—
ſelben. Kann durch Obrigkeitliche Befehle abge—

holfen werden.

15. Fernere Hinderniſſe. Mangel an Landwirth—
ſchaftlichen Dienſtbothen. Viele junge Leute ſuchen
anderswo ihr Brodt. Nachgelegene auswartige
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Nahrungs-Zweige. Es leben hier viele voñ der
Schiffarth. Luſt zum Seeweſen. Unluſt zum
Soldaten-Leben. Viele Perſonen ſetzen ſich auf
ihre eigene Hand. Mangel an weiblichen Dienſt—

bothen. Die Urſachen werden angegeben.

16. Vortheilhafte Veranderung in der Landwirth—

ſchaft. Simple Vertheilung.

17. Bonitirung, Zuſammenlegung der Grund—
ſtucke muß mit Vorſicht geſchehen.

18. Einige wichtige Fragen. Verſchiedene Mey—

nungen.
19. Jns Gleiche gebrachte Theilungs Methode.

Worin ſie beſieht. Beyſpiel.
S

20. Die Kleinhofner werden mit der ins Gleiche
gebrachten Theilungs-Methode zufrieden ſeyn.
Die Vollhofner hatten in alten Zeiten, den allei—

nigen Niesbrauch der Communen. Der neuere

Coloniſt nahm daran Antheil. Die Benennung
von halb, drittel undſ viertel Hofen, hat ſich als
Urkunde der alten Einrichtung erhalten. Von die—

ſem Urvertrage durfen wir nicht abgehn. Billigkeit
muß hiebey beebachtet werden. Durchaus keine
Juſtizſache. Worauf die Hauptſache beruht. Je—

der Hof tragt die offentlichen Laſten pro rata ſeiner

Qualitat. Die Meyergefalle geben kein großeres
Anrecht an der Gemeinheit.

21. Gluacklicher Zuſtand eines gut organiſirten
Staats. Der erſte Schritt dazu. Prozeſſe ſind
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große Uebel fur den Landwirth. Ueble Folgen da—
von. Neid zwiſchen den Voll- und. Kleinhofner.

Große Prozeßluſt.

22. Ein wichtiger Einwand wird wiederlegt. Lie—
gende Grunde muß der Landwirth, nur mit Ge—
nehmigung ſeiner Vorgeſetzten verkaufen konnen.

Kein Nahetrecht noch Beyſpruchsrecht muß ſtatt

fiuden.

23. Neue Coloniſten werden augeſetzt. Qualitat
derſelben. Der große Vortheil davon beſchrieben.

24. Die Bevdlkerung wird ſehr gewinnen. Mehr
Wohnungen entſtehen. Auch mthr kultivirtes Ei—

genthum. Jſt fur alle Stande vortheilhaft. Ge—
ringe Beod:kerung iſt der Juduſtrie ſchadlich.
Feinde neuer Verbeſſerungen.

25. Die Vertheilung ſcheint einigen Claſſen ſchad
üUch. Beſchreibung derſelben. Es wird vortheil—

haft dafur geſorgt.

26. Beyſplelen folgt der Landwirth am erſten.
Coloniſten die mit der Koppel-Wirthſchaft bekannt

ſind, muſſen angelockt werden. Die Bauerſobne
muſſen z Jahre in ſolchen Gegenden dienen, wo die

Stallfutterung und Koppel-Wirthſchaft getrieben
wird. Dieſe AckerStudenten ſind von der
Obrigkeit bey gute Landwirthe zu bringen. Die
Koſten konnen nicht hoch kommen. Hat gute

Folgen.



Jnhalt.
g. 27. Futter-Krauter-Bau iſt durchaus nothwen

dig. Wiro mit der Zeit durch die Noth herbey
geführt. Hohe Preiſe des Vieh Futters. Der
Landwirth kann ſich arm arbeiten. Es iſt gut die
innere Beſchaffenheit der Bauer-Haushaltungen

zu kennen. Hinderniſſe ſie kennen zu lernen.

Die hohen Fruchtpreiſe kommen den Geeſtbaueru

in magern Gegenden nicht zu ſiatten. Mancher
Landwirth hat am Ende des Jahrs nicht ſo viel
verdient als ſein Knecht.

g. 28. Das Flecken Fiſcherhude iſt das einzige  Heu
Magazin fur verſchiedene Aemter. Kleine Bache
muſſen beſſer benutzt werden. Die Uneinigkeit

der Dorfs- Jutereſſenten hindert manche Ver
beſſerung.

g. 29. Die Zehntpflichtigkeit eben ſo wol als die
Stoppelhud, iſt dem Futter-Krauter-Bau hiti
derlich. Einige freymuthige Bemerkungen hier—
uber. Wichtige Vortheile, wenn die Zehnt-Jn
tereſſenten den Zehnten ſelbſt in Pacht haben.

g. 3o. Einige Fragen an denkende Cameraliſten.



Vorrede.
WaLVenn die Aufhebung und Vertheilung der

Gemieinheiten; mit dem Futter-Ktauter—

»BZaue verbunden, von großen und wichtigen

FJeolgen begleitet ſind; wenn es evidente,
durch Erfahrung und Augenſchein beſtatigte

Wohrheit iſt? daß dieſe Operation die Men

ſchen glucklich, die Staaten bluhend, mach—
tig und reich mache; ſo wird man mich ent—

ſchuldigen, daß ich dieſe wenigen Bogen,

vie bloß in Hinſicht auf das Herzogthum

Bremen geſchrieben ſind, dem Publiko offent—

lich vorlege. Jch habe keine andere Abſicht

dabey zum Zwecke, als: mein Scherflein
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zum Beſtent meines lieben Vaterlandes, bey

den immer nothwendiger werdenden Gemein—

heitsTheilungen mit beyzutragen. Mit der

Aufhebung der Gemeinheiten die mehrere

Dorſſchaften mit einander hatten, iſt ſchon

vor verſchiedenen Jahren ein glucklicher An—

fang gemacht, und beſonders iſt man im Amte

oder Gowgerichte Achim hierin recht thatig
geweſen, wo nicht nur die Dorfſſchaften aus

einander geſetzet ſind, ſondern auch die Bau—

leute und Kothner ihre Antheile, zu nicht

geringem beiberſeitigem Vortheile ſeparat er—

halten.haben. Auch in einigen andern Aem

tern: iſt ſchon mit gutem Erfolge in dieſem
Fache gearbeitet. Allein es wird  zu langfam

betrieben, denn die Manner, die gewohnlich

als Commiſſarien dazu ernannt werden, ſind

Beamte, die ohnedem ſchon mit Amts-Ge—
ſchaften uberhauft ſind, ſo daß es nicht gut

moglich iſt, auch bey der großten Thatigkeit.



Vorrede. V
und dem beſten Willen, die gute Sache der

Gemeinheits- Aufhebung ſchneller zu befor—

dern. Zudem iſt es eine Sache von großer

Wichtigkeit, wodurch das Gluck und Ungluck

 nicht: einzelner Familien ſondern gan—
zer Dorfſchaften auf immer entſchieden wird,

wobey alſo ernſthaftes Nachdenken und reife

hUieeberlegung, nicht weniger gewiſſenhafte Un-

1*

purtheüligkeit, die erſten nothwendigen Pflich

ten eines ſolchen Commiſſarii ſind; wobey
fpiglich nur mit großer Behutſamkeit, und nur

angfam zu Werke gegangen werden kann.

FVkſſer; und fur dieſe Manner erleichternd ware

es, wenn ſie ganz, oder doch groſtentheils mit
dieſen Geſchaften perſchont blieben; und eigene

ſogenannte Theilungs- Gemeinheits- oder

VerkoppelungsCommiſſarien dazu angeſetzt

wurden, die bloß in ſolchen Geſchaften lebten

und wurkten, und ein Dorf nach dem au—

 dern vornahmen; dann wußte der Bauer wo—

mnrrinnn
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hin er ſich wenden konnte, um die Gemein—

heits-Aufhebung zu verlangen.

Ohne mathematiſche, dkonomiſche und
kameraliſtiſche Kenntniſſe iſt kein Mann zu

dieſem Fache tauglich. Auch iſt die Gabe
v

der Ueberredung, um die Bauern nach ſeinen

Abſichten zu leiten; nicht weniger die Kunſt,

ſich ganz zu den Begriffen der Bauern herab—

zulaſſen; um ihr Zutrauen zu erwerben (denn

ehe man das nicht hat, iſt nichts mit den
Bauern anzufangeen) und eine gute Portion

philoſophifches Phlegma, hochſt nothig, da—

mit man nicht in Hitze. komme, wenn man

nicht gleich ſeinen Zweck erreichen kann;. wo—
bey nicht ſelten Bloſſen gegeben werden, die

einen Mann auf immer den Bauern veracht

lich machen, zu dem ſie nie wieder Zutrauen
faſſen. Ein Mann der dieſe Kenntniſſe

und Eigenſchaften beſitzt, wird bey Verthei—



Vorrede. VII
lungs-und Auseinanderſetzungs-Geſchaften

immer ſeinen Zweck erreichen. Bewieſene

Wurde und Ernſt bey der Operation ſelbſt,

und die auſerſte Leutſeligkeit, wenn er die

Jntereſſenten einzeln ſpricht, wie auch die

treuherzige Verſicherung: daß nichts anders
als die Befdrderung ihrer irrdiſcheu Wohl—

fahrt der Zweck dieſes Unternehmens ſey,

wird ihm das Zutrauen aller verſchaffen. Es

wurde überflußig ſeyn, von den nothigen

Eigenſchaften ſolcher Commiſſarien mehr zu
ſagen; denn da dies eine ſehr beſchwerliche,

mit Anſtrengung und Nachdenken verknupfte

Laufbahn iſt; ſo ſteht eben nicht zu erwarten:
daß ſehr vornehme, an Gemachlichkeit ge—

wohnte Subjekte, ſich hinzudrangen werden;

ſondern daß dieſe Carriere ein Erbtheil fur

Manner von Kopf und raſtloſer Thatigkeit

bleiben wird.



Vii Vorrede.
Von der Auseinanderſetzung der Dorf—

ſchaften ſelbſt, wie auch von den dabey anzu

nehmenden Prinzipien, ſage ich in dieſen
Blattern nichts; ſondern ſetze dies Geſchaft

als geendigt voraus, oder ſehe es ſo an,

daß es doch bald geendigt werden kann.

Jch habe mein Augenmerk hauptſachlich auf

die ſpeziellere Aufhebung der Dorſſchafts—

Gemeinheiten, und deren Vertheilung an

die Jntereſſenten, nach den hierin vorge—
ſchlagenen Prinzipien, gerichtet; wie auch

einige andere, entweder unmittelbar damit

verbunden, oder doch nahe damit verwandte
Umſtande beruhrt. Bey dieſer ſpeziellen Ver

theilung wurde es doch nothig ſeyn, einen
nicht unbetrachtlichen Theil, unvertheilt und

in Gemeinheit zu laſſen, damit, wenn mit

der Zeit der Landmann geneigt wurde, ſeine

bisher zerſtreut liegende Aecker umzutauſchen,

oder den Acker-Umſatz vorzunehmen, um
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ſein Eigenthum bey einander zu erhalten;

ſodann bey vorfallenden kLucken, Mittel vor—

handen waren, dieſe auszugleichen.

Die Verkoppelung wird in dieſer Pro—

vinz, wo der Bauer nie etwas von dieſet

Prozedur, gehort noch geſehen hat, vor der

Hand nicht moglich ſehn. Die Wege aber,

worauf der Bauer mit ſchnellen ſichern

Schritten, zu dieſem hochſten Standpunkte
der verbeſſerten Oekonomie gefuhrt wird, ſind:

die Einfuhrung des Futter-Krauter-Baues

und die Vertheilung der Gemeinheiten. Die

hierheyn obwaltende Hinderniſſe, habe ich
großtentheils angegeben: wenn die erſt weg—

geraumt ſind, ſo bin ich Burge dafur, daß

die landwirthſchaftliche Kultur auch in dieſem

Herzogthume bald beſſer, wie bisher, modifizirt

werden wird. Es wurde ſehr nutzlich ſeyn,

wenn man den Bauern ſofort ohne Zeitver—

J
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luſt, gedruckte Belehrungen) in die Hande

bringen konnte, die ganz ihren Begriffen
gemaß, abgefaßt waren; die in gedrungener

Kurze das enthielten, was der Landwirth vor

der Hand von dem Futter-Krauter-Baue

und von dem Nutzen der Vertheilung wiſſen
muß. Die Jugend hieruber in den Schulen

zu belehren, wird noch eine Zeitlang ein uner

fultter frommer Wunſch bleiben; daher iſt es

beſſer, daß ohne, Zogerung mit der itzigen

Generation der Anfang gemacht werde.

Faſt in allen Dorfern unſers Herzog—

thums, findet man verſtandige Hauswirthe,

die die Vertheilung lentweder ganz, oder zum

Theil wunſchen; allein ſie wiſſen die Sache

nicht in Gang zu bringen, weil kein beſon—

derer Geſchaftstrager dazu angeordnet iſt.

Daß ſolches in einigen Gegenden bereits durch
die unermudet wohlthatig wurkende Veranſtaltung

der Konigl. Churfurſtl. Landwirthſchafts Geſell—
ſchaft zu Zelle geſchehen ſey iſt mir bekannt;
allein noch nicht allgemein genug.
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Kommen ſie endlich auf den rechten Weg

und erbitten ſich irgend einen der Beamten

zum Commiſſario, ſo geht nun zwar die

Vermeſſung der Gemeinheit los; bis ſo
weit kommt man nun zwar ohne große

Hinderniſſe; nallein hier trift man auf den

ſehr verwickelten gordiniſchen Knoten, der,

weil man nicht. mit des Weltſturmers
Schmerdt darauf ſchlagen darf, ſchwer zu

loſen iſt. Dies iſt nemlich die Frage:
Wie ſollen die Jntereſſenten partizipiren?

So lange dies nicht voilig entſchieden,

vdllig aufs Reine gebracht iſt, kann die
Vertheilung gar nicht vorgenommen werden,

ohne daß der rine oder andere Theil, minder

oder mehr beeintrachtigt wird. Ob man

das, was ich uber dieſen Gegenſtand geſagt

habe, zweckmaßig finden wird, wird die

Zeit lehren, die ſo vieles aufhellet, was itzt

noch im Dunkeln gehullt iſt.



XII Vorrede.
Jch habe hieruber nichts anders nieder—

geſchrieben, als ſelbſtgemachte Bemerkungen,

und ſolche Vorſchlage, die nach meiner: Ue—

berzeugung das Wohl des Staats und der

Menſchheit zum Endzwecke haben. Abſicht—

lich habe ich daher die Hulfsmittel, welche
ich bey dieſer geringen Arbeit wohl hatte zur

Hand nehmen, und wodurch ich die Bogen—

zahl vermehren konnen, ſorgfaltig vermieden,

damit ich die Lokalumſtande; und die phy—
ſiſche Beſchaffenheit der Provinz, woruber ich

ſchrieb, deſto weniger aus den Augen ver—

lohre, und  nur das ſagte, was hier anwend—
bar und nutzlich werden kann: Bloß ·hier

nach hoffe ich, werden mich meine Leſer mit
Schonung beurtheilen.“

Stukenboſtel im Monat Febr. 1799.



J. 1.We ſehr dle Wohlfart des Staats, durch

eine weiſe, gerechte und ſanfte Reglerung befordert

und erhoht werden kann, welchen Einfluß ſie

in alle Nahrungszweige und Gewerbe hat
wie viel der der Ackerbau und die Kulturerwei—
terungen, unfruchtbarſcheinender Wuſtenehen durch

ſie gewinnt, ſolches llegt in dem Mooranbau des
Herzogthums Bremen ganz deutlich oor Augen.

Man komme nur und ſehe unabſehbare Strecken
von Wohnungen, die ſtarken, arbeitſaien, fru
galen und zufriebenen Menſchen zur Wohnung die

nen; und eben ſo unabſehbare Strecken von Feld
fluren, wo ſonſt nur ewiger Sumpf und unzu

ganglicher Moraſt anzutreffen war. Wer
denkt hiebey nicht an die edlen verdienſtvollen Man
ner, in deren erhabenen Seelen zuerſt die Jdee von

dieſem großzen Plane entſtand, und die gewiſſer
maaßen als die Schopfer dieſer neuen Colonien
anzuſehen ſind. Und wo anders, als unter einem

E
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ſauften milden Scepter konnen ſolche. Jdeen ent

ſtehen und realiſirt werden.

Wenn man in dieſer ehemals wuſten Gegend

die Damme, Canale und Schleuſen, fieht
die alle zu einem Punkt, zur Stadt Bremen hin

fuhren und zieht eine Parallele zwiſchen der
jetzigen Beſchaffenheit dieſer Gegend, mit der, vor

40 bis 50 Jahren; ſo wird es recht auffallend
bemerklich, wie hoch die Kulturerweiterung, durch
weiſe Einrichtung und thatige Menſchen, ſelbſt in

einem Boden, der von Natur auſſerſt ſteril und
undankbar iſt, getrieben werden kann. Allelu
hier gab die Nahe der Stadt Bremen, dem groß

ten Theil der Aubauer, zu einem wichtigen Er—
werbzweige, Gelegenheit. Auf diefem Erwerb—

zweig iſt gleich Aufangs beym Entwurf des Plans

Ruckſicht genommen; daher ſind die Canale auf
welchen der Torf exportirt wirb, großtentheils ſo
angelegt daß einige in die Wumme, und vermit—

telſt einer Ausleitung biß vor die Stadt Bremen

mit kleinen Schiffen fuhren; audre nehmen ihre
Richtung zur Humme, wo eine Anzahl großere

Schiffe, ſogenaunte Vocke ankommen, die die
Ltadungen der vielen kleinen Schiffe einnehmen und

nach Bremen bringen. Sollte wol mit Ler Zeit,
die zwar angeſfangene aber bis jezt noch uicht reali
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ſirte Jdee eines neuen Hauptkanals, der Bremen
und Stade in Kommunikazion brachte, zu Stande

kommen, ſo wurden dadurch die Nahrungszweige

der Mooreinwohner ſehr vervielfaltiat, und die
Oerter die in dem Diſtrikt des Canals lagen, wo
jezt Thatigkeit und Rafinement ſchlaſft, wurden

wohlhabend und bluhend werden. Dieſe vortheil—

hafte Situation befordert alſo ſehr die Kulturer
weiterung, und das Eniporkommen der neuen

Anbauer, und ſichert ihnen und ihren Nachkom—
men bey Fleiß und Axbeit reichlichen Unterhalt.

Ware ihr Wohlſtand bloß auf Exportation des
Torfes berechnet; ſo wurde derſelbe mit dem Torfe
ſeine Endſchaft erreichen. Allein dies iſt nicht der

Fall; ſondern je mehr der Torf weggeſchaft wird,

um ſo mehr eiweitert ſich ihr Acker, Garten und

Wieſenbau; denn wo der Torf weggegraben iſt,
da wird der Voden gleich in Kultur gebracht.

Dieſer Boden iſt aber ſehr in Anſehung der Gute
verſchieden, daher muſſen in einem Diſtrikte die

Einwohner ſehr vorſichtig ſeyn, und uicht tiefer

graben, bis ſie zu der Erdart kommen, die ſtark
mit vermodertem Schilfe und Rohr durchwachſen
iſt; in dieſem Boden ſind die Vegetationskrafte

ſtark, denn wenn hier nur etwas Spreu (Kaff)

A2
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oder Kehrigt aufgeſtreuet wird, ſo wachſt daſelbſt
ohne weitere Kultur im nachſten Jahre, ſchon
ziemlich Gras mit Klee vermiſcht Andre kon
nen den Torf bis an den Sand weggraben, ohne
ſich zu ſchaden, und dann die Kultur mit. Garten

frucht anfangen.

Wer in der alten Geographie unſers Herzog

thums gut. bewandert iſt, der kann immer mit
ziemlicher Gewißheit beſtimmen, wo unter der

Moorerde eine fruchtbare Erdſchicht vorhanden iſt.

Sie findet ſich immer da, wo in alten Zeiten,
ehe die Fluſſe mit Dammen oder Deichen eingefaßt
worden, die mittelmaßig hohen Fluthen hinreich-
ten. Hier blieb, wie man an grofzen Fluſſen noch

jezt bey hohen Fluthen ſehen kann; immer eine

Menge Vegetabilien mit fettem Schlamme ver

miſcht, zuruckk. Wie hernach die Fluth vermit—
telſt großer Deiche zuruckgewieſen, und die zunachſt

am Deiche belegenen Landereyen in Kultur gebracht
und mit Abzugen verſthen wurden, ſo blieb jenes
wo die hochſten und mittelmaßigen Fluten hintre

9 Man kann in den ziemlich tiefen Graben zur
Sommerzeit genau ſehen, wo die gute Erdart

angeht. Deun da wachſt am Ufer z bis 5 Fuß
tief im Graben, ſchones Gras. Die Gruben ſind
nur ſelten halb mit Waſſer angefullt.
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ten, unbenuzt liegen; weil das daſelbſt haufig ſich

findende Schilf, und andre Theile des Pflanzen

reichs, zu viel Waſſer enthielten, und nicht trocken

wurden, ſondern einen beſtandigen Sumpf und
feuchte Gegend bildete. Die durch den Wind fort-

gefuhrte Stauberde und Gewachstheile, wurden

in dieſem Sumpf, wo vermuthlich Schilf und
Grasarten wuchſen, leicht angehalten, und ſo ent
ſtand in einer Reihe von Jahrhunderten die z, 6,

10 bis 20 Fuß hohe ſchwammigte Erdart, oder
die Moorerde, die an vielen Orten das einzige
Feurungsmaterial abgiebt. Daher kann man

v) Dies Feurungs: oder Erdbrennmaterial iſt unge

mein wichtig, beſonders fur ſolche Gegenden, wo
Holzmangel zu furchten iſt. Hier im Bremiſchen
iſt noch ein großer Vorrath davon, und wenn wir
nur bald anfangen, bey Gewinnung des Torfes

eine vernunftig okonomiſche Einrichtung nach dem

Beyſpiele der Mooreinwohner zu machen, die
Banktorf graben und Abzuge machen, damit ſie im
nachſten Jahre, da vor der Bank wieder anfan
gen konnen wo ſie aufgehort haben, ohne neue

Kuhlen zu machen: ſo wurden auch die Dorf—
ſchaftsmore noch Jahrhunderte hindurch hinlang
liche Brennmaterialien liefern, welchts aber bey der

itzigen heilloſen Verſchwendung nicht moglich iſt.

Welche Ueberlegungen uud Reſultate ſind hier zu

machen über Privat Eigenthum und Gemeinheit.
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alſo mit ziemlicher Gewißheit wiſſen, in welcher
Gegend unter der Moorerde, gute fruchtbare
Erde vorhanden iſt. Jch theilte dieſe Gedanken
vor 2 Jahren, einem wohlhabenden Proprietor im

Lande Kehdingen mit, dies war eben ein Mann

der Verbeſſerungsvorſchlage liebte, und entſchloß
ſich ſofort in meiner Gegenwart eine Unterſuchung

anzuſtellen. Wir fanden meine Muthmaßung ge—
grundet, und zwar auf.z Fuß tief fand ſich Schilf—

erde; auf 6 Fuß, wurkliche fette Klayerde, jedoch

nur eine Schicht von Z Fuß dick. An einer an
dern Stelle fanden wir auf 7 Fuß Tiefe 1J Fuß
Klaherde. Vielleicht konnen ſolche Unterſuchungen

in manchen Mooraegenden nuzlich werden, wenn

man durch eine Operation, welche man Kuhlen

Der Mooreinwohner hat ſein ihm zugetheiltes
Eiaenthum. Dies Bewuſtſenn iſt die fruchtbare

Mutter von Raffinement. Er benuzt ſolches nach
dkonomiſchen Prinzipien, gewinnt vielen Torf von
wenigen Terrain, verebnet ſolches und fezt es in
Kultur. Dahingegen die Einwohner der Geeſt

Dorfſchaften, weil ihr Moor großtentheils zur
Gemeinheit gehort, viel Terrain ruiniren und nur

wenig Torf gewinnen. Jhr Wahlſpruch: „De na
us koomt lat ock ſehn dat ſe wat kriegt,“ druckt

alle die Uebel mit' wenigen Worten aus, dit mit

den Communen virknupft ſind.



nennt, und in einigen Marſchgegenden im Ge

brauch iſt, die oft mehrere Fuß, tiefliegende gute
Erde herauf bringt, und mit der Obererde ver—

mengt.
Es iſt meine Abſicht nicht, hier eine Ge

ſchichte der Moorcultur zu ſchreiben, die ich zu

einer andern Zeit zu brearbeiten gedenke: ſondern

dieſe wichtige Kulturubung in einem moraſtigen
ſumpfigen Terrain, wo mehrere Fuß tief, eine
ſchwammige unfruchtbare Torferde liegt, die nur
durch Umhacken und Verbrennen der Oberflache

dazu gezwungen wird, etwas Buchweitzen hervor—
zubringen, zum Veyſpiel anzufuhren, was in An

ſehung der Kultur des Bodens geleiſtet werden
kann, wenn planmaßig und vernunftig, den Lokal
umſtanden gemaß verfahren wird. Hier wo ſonſt

das Wild: Haſen, Fuchſe, und am Ende des
vorigen Jahrhunderts noch Wolfe hauſeten, woh—
nen, leben und wirken mehrere tauſend Menſchen,

die großtentheils arm, viele auch mit negativem
Vermogen, ſich hier anſiedelten, und nun ſchon

in der Zweiten Generation wohlhabend werden.

ß. 2.
Mit viel weniger Hinderniſſen in Anſehung

des Bodens, hat man zu kampfen, wenn die
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großen wuſten Gemeinheiten auf der Geeſt in Kul

tur gebracht werden ſollten. Welche Vortheile
fur den Staat und die Menſchheit hier zu machen

ſtehn, iſt ĩlcht zu berechnen, nur die folgende Ge

neration wurde im Stande ſeyn, dies erſte Glied
in der Proportlon dieſes wichtigen Staats-Kalkuls

feſtzuſetzen. Das in Kultur gebrachte Moor,
wie auch viele andere, im Kleinen vorgenommene

Vertheilungen, und dadurch veranlaßte Kultur
ubungen beweiſen es hinlanglich, daß im Herzog

thume Bremen kein Fleck, ſo ſteril ſey, der nicht

bey gehoriger Behandlung, ſeinem Beſitzer reich
lich lohnen ſollte. Jch habe es noch vor kurzem
geſehen, daß ein Fleck von ohngefahr einem halben
Morgen Jnhalt, in der unfruchtbarſten Heidge

gend aufgebrochen und kultivirt wurde; worauf der

Veſitzer nicht allein verſchledene Arten Gartenfruchte,

ſondern auch, welches gewiß alle Aufmerkſamkeit
verdient, ganz vortrefliches Winterrapſaat (Rubſen)

banete. Dies leztere geſchahe freylich nicht abſicht

lich um den Saamen zu benutzen: ſondern, der
Eigenthumer hatte dieſe neue Anlage zum Bienen

garten beſtimmt, und wollte durch den Rubſenbau,

ſeinen Bienen im Fruhling eine fruhzeitige und
nutzliche Bluthe verſchaffen, dieſe neue Procedur,

ubertraf alſo ganzlich ſein Erwarten, wodurch
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er veranlaßt wurde, mit dieſem Verſuche fort

zufahren. Freylich kann der Nutzen davon
nur unbedeurend ſeyn, allein es dient doch mit

zum Beweiſe meiner Behauptung, nemlich
daß im Herzogthum Bremen kein Platz ſo un—

fruchtbar ſey, der nicht mit großem Nutzen

urbar gemacht werden konne.

Jm Großen liegt der Vortheil der Kultur
ubung noch deutlicher vor Augen. Wenn man
die Garten cder“ erſt ſeit dem ſiebenjahrigen
Kitlege augeſttzt gewwordenen Neubauer aufmerk

ſam betrachtet; und wenn man dabey bedenkt,

daß an manchen Orten dieſe Neubauer, von
den Dorfsintereſſenten in die unfruchtbarſten
Gegenden der Dorfsgemeinheit hingewieſen wur—

den, und ſieht nun die vielen Arten von
Fruchten, die jetzt in dieſem ſonſt fur ſo un
fruchtbar gehaltenen Boden gebauet werden,

ferner, da faſt in allen Dorfern dieſes Her—
zogthums ein oder einige Neubauer angeſetzt
ſind, die dieſe: Probe gemacht haben ſo iſt

es doch wol nicht mehr zweifelhaft, daß das
ganze Herzogthum Bremen, zu einer Garten
ahnlichen, ganz in Kultur gebrachten, mithin

zu einer ſo glucklichen, bluhenden Proviuz
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gemacht werden konne, die nach einigen Ge—
nerationen noch einmal ſo viele Menſchen ente
halt als jetzt. Vielleicht findet mancher; dies
gewaltig ubertrieben, und ſiehet die, Moglich

keit nicht ein; allein, man bedenke, daß
die mehreſten Platze welche die Neubauer er—

halten haben, von der Veſchaffenheit waren,
daß ein ſolcher Platz in ſeinem naturlichen Zu—

ſtande, oder ſo: wie er feit der Erſchaffung
der Erde, unbenutzt. und unbearheitet lag,
kaum im Stande war, ein einziges Schaaf
das Jahr hindurch,, karglich zu ernahren, und
gegenwartig kann durch Hulfe eines kleinen
Nebengewerbes eine ganze Familie davon er—

nahrt werden.

S. 3.
Es iſt alſo fur den Staat und die

Menſchheit ſehr nachtheilig, wenn in einem
Lande, wo die Vegetationskrafte ſtark ſind,
dennoch groffe Wuſtenehen, die nur zum Auf—

fenthalt des Wildes, und zur arnmſeligen
Schaafzucht dienen, angetroffen werden. So
finden ſich z. E. zwiſchen Bremervorde und

Bederkeſa 6 ſporadiſche Hofe, in deren Ge
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meinheitsbezirke ſich das Auge verliert; und
zwiſchen Bederkeſa, Großenhain und Lamſtedt
beſindet fich ein Moor, waelches ganz in
heiler Haut liegt, von betrachtlichem Umfange,

wo viele Menſchen Eigenthum und Nahrung
finden konnten, wenn ſolches vertheilt und in
Kultur gebracht wurde.

Eben ſo ſind manche Forſten anzuſehen,
wo ſeit Gott weiß wie langer Zeit
nichts als erbarmlicher, verkruppelter Buſch

wachſt, oder auch wol Baume ſtehen, die
von Generation zu Generation unbrauchbar
bleiben, und groſtenthells auf bem Stamme
verderben; dem Staate aber nicht den minde

ſten Vortheil bringen.

Wenn ſolche ſogenannte Stuhbuſche aus—
gerodet, und nebſt jenen großen Gemeinheits—

bezirken, zweckmaßig vertheilt wurden, ſo
wurde der Staat dabey weit mehr Vortheil in

einem Jahre haben, als jehzt in zwanzig

g. 4.
An den mehrſten Oertern finden ſich Lieb,

haber zu ſpolchen Stuhbuſchen, entweder auf
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gewiſſe Jahre zu pachten, oder auch gegen
Meyerzinßß. Vor kurzem hatte ich Gelegenheit

dies recht auffallend zu bemerken. Es wurde
mir aufgetragen, einen Stuhbuſch zu verthei—

leo, der theils auf gewiſſe Jahre meiſtbietend
verpachtet; theils zum Erbmeyerrechte ein.

gethan wurde.

Hier zeigte es ſich dffenbar, wie begierig
die Menſchen nach dieſen wuſten, ſeit manchen
Jahren nichts eintragenden Grundſtucken wa—

ren; ſie bezahlten fur den Morgen von 120
Quadratruthen, jahrlich uber 4 Rthlr. Pacht:;
folalich bringt jetzt. r Plorgen mehr ein, als
ſonſt der ganze Traktus von zo Morgen in

10 bis 12 Jahren eingebracht hat.

Solche Platze giebt es viele, die unter
den Namen Forſtgrund das Recht haben, un—
benutzt liegen zu bleiben;z ſo wie die Jnhaber
der ſine curen in England, bey Einſtrei—
chung guter Pfrunde nicht zu arbeiten nothig

haben.

Man wird hier einwenden: daß durch
Ausrodung des Stuhbuſches und der ſchlechten



E

Waldungen der zu befurchtende Holzmangel ver
mehrt werde. Dies iſt aber ein ganz nichtiger

Einwand, denn der Stuhbuſch bleibet wie er iſt,
und liefert kein Holz zum Verkaufe. Forſtver
ſtandige und vernunftige Oekonomen, ſehen es wol
ein, wie unendlich viel vortheilhafter ſolche Gegek

den benuzt werden konnten; nur Hirſchgerechte
Jager wurden gewaltig dagegen proteſtiren.

d. z.
Man kann es bald merken, ob das Holz auf

dem Boden, wo es wachſen ſoll, oder der eigent

lich zum Holzwuchs beſtimmt iſt, Gedeyhen hat oder

nicht. Jſt das Letztere: ſo ware es immer ſehr
vortheilhaft, daß das Holz rein abgetrieben, id
der Platz der vielleicht zum Ackerbau vortheilhaft
ſeynr kann, vertheilt, und gegen einen andern,

der zum Holzwuchſe vortheilhafter liegt, umge—

tauſcht werde. Jedoch aber wurde eine ſolche
Unterſuchung, erſt dann von Nutzen ſeyn, und

fuglich geſchehen konnen, wenn die allgemeine Ver

theilung vorgenommen, weil ſo dann manches
Herkommen und Gewohnheitsrecht ausgeglichen
werden muß; denn einige Dorfſchaften haben das

Recht, in Waldungen ihr Vieh zu huten, wo,
durch das Aufkommen, beſonders junger Baume,
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gewaltig gehinbert wird, und folalich doch mit der
Zeit abgeſchaft oder ausgetauſcht werden muß, wenn

wurklich gutes Holz gezogen, und das ſchnelle
Wachſen befordert werden ſoll. Dleſe Prozedur
wurde an manchen Orten von ungemeinen Nutzen

ſeyn.

S. 6.
Durchaangig findet man im Bremenſchen auf

der Geeſt, auten Sandboden mit mehreren ande

ren Erdarten vermiſcht; Anmoorigten Boden, das

iſt: grauer Sand mit Moorerde vermiſcht; Leim
oder lehmigten Boden mit Saud; und Moor.
Lezters iſt wieder ſehr verſchleden; es giebt ganz
Pechſchwarze Mobrerde, die getrocknet, ſehr hart

und ſprode iſt, enthalt viel Schwefel, brennt
daher als Torf ungemein helle, glebt viele Hitze,
verurſacht aber einen unangenehmen Geruch, und

vetaubenden Dunſt. Dies iſt die unfruchtbarſte
Moorerde, worauf keine Fruchte gedeyhen; aber

deſto ſorgfaltiger muß man ſie als Feuermaterial

benutzen.

Die braune Moor oder Torferde, iſt als
Brennmaterial nicht ſo gut wie die vorige, iſt ge
trocknet auch leichter, nicht ſehr hart; und man

kann ſchon verſchiedene Fruchte, als: Kartoffeln,
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Buchweitzen, Habern, und gedungt auch Moor
roggen darauf bauen.

Die aſcharaue Moor-oder Torferde iſt getrock
net, die leichteſte Erdart von allen; als Kuchen—

feuermaterial betrachtet, iſt ſie nicht viel werth,
verbrennt zu ſchnell, und laßt weiße Flockenaſche,

die in die Hohe fliegt und viel Staub macht, zu
rucke, iſt aber zu Kalk und Ziegelbrennereyen ſehr

gut zu gebrauchen. Zum Acckerbau iſt dies bey

weitem die beſte Moorerde; denn nicht nur Kar—
toffeln, Buchweltzen und Haber ſondern auch
Roagrn und Weißhabern gedeyhet in dieſeni Boden

vortreflich, und findet ſich nach meiner Bemerkung
am haufigſten in der Nahe von großen Fluſſen. E

J ĩ e
J g.etr  1 nsAn verſchiedenen. Orten auf der Geeſt im

Bremenſchen findet, fich unter der guten Bauerde,

gelber unfruchtbarer Sapd: daher muß ſich ein
guter Landwirth ſorgkaltig huten „daß er. nicht zu

üef pflugt, weil. ſonſt die unfruchtbare Erde her
auf gebracht wird. Allein ich habe bemerkt, daß
es ſehr vortheilhaft iſt, wenn ſolches Land in der
dritten oder vierten Baer, oder das Jahr vorher,

wenn es gedungt werden ſoll, ziemlich tief gepflugt,

und mit Buchweitzen beſtellt wird; ſodann be—
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kommt das Land nicht nur tiefere Bauerde,
ſondern es wird dadurch auch reiner von den Un

krautern, Korn- und Wucherblumen, Hederich
(Koddich) (Raphanus raphoniſtrum) und Quecken

(Triticum repens). Allein auf dieſe Verbeſſe
rung wird im Bremenſchen nicht ſtark geſehen, da
her iſt das Land an allen Orten ohne Ausnahme
gewaltig unrein, ſo daß faſt auf allen Aeckern

eben ſo viel Queckengras, Krauter und Blumen

als Korn wachſt. Da es aber auſſer Zweifel iſt,
daß die Unkrauter dem Boden viele nahrende
Theile entziehen, die dem Kornwuchſe beſſer Ge

deyhen geben wurden: ſo vermuthe ich faſt, daß

das engliſche Drillweſen hier dvon vorzuglichem
MNutzen ſeyn wurde. Man hat hier eben das

Prinzip, daß es vortheilhaft ſey, den Boden nicht

murbe zu machen, ſondern mit allerley Unkraut
begabr, zu pflugen und jn beſtellen. Hierin laßt
fich nun durchaus nichts Wändern, fondern man

pflugt ſo wie vor 1oo und mehr Jahren, und
wer dugegen handelt, wird zum Gegenſtaud des

Geſprachs und der Spottereh. Es ſind alſo nur
die Verbeſſerungen der Landwirthſchaft in den neu

ausgebrochenen Landereyen vorzunehmen. ĩ

J
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ß. 8.
Diejenigen Gemeinheitstheile, welche bisher

nur zum Heidehieb und zu Schafweiden benutzt

wurden, haben unter der Oberflache gemeiniglich

Oer, Ortſtein, das iſt eine harte unfruchtbare
Erdart, die das auf der Oberflache befindliche
Regenwaſſer nicht durchziehen laßt, und daher,

ſo lange dieſer Ortſtein nicht gebrochen wird (wel—

ches an einigen Orten mit dem Pfluge geſchehen
kann) iſt er zu Erzielung der Fruchte unbequem.

Aber die Erfahrung beſtatigt es, daß dieſer Ort

ſtein, wenn er auf die Oberflache gebracht, von

der Sonne und vom Froſt ganz murbe gemacht
wird, zu einem guten fruchtbaren Boden umge—
ſchaft werden kann, worauf alle Arten von Pro
dukte zu erzielen ſind. Hievon konnte ich unzahlige

Veyſpiele anfuhren, aber, damit ich nicht in eine

weitlauftige Erzahlung, der Verfahrungsart die
ſer Kulturubung gerathe, will ich nur bloß auf die
urbar gemachten Neubauer -Garten verweiſen,

von denen ehemals, die mehreſten unter ihrer
Oberflache dieſen Ortſtein enthielten, der aber
gebrochen, und zu fruchtbarem Lande umgeſchaffen

wurde.

B
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ſe 9
Dieſer Theil der Gemeinheiten aber iſt es

nicht allein, wo wichtige Verbeſſerungen gemacht

werden konnten; ſondern viele Dorfer haben einen

weit betrachtlichern Theil anmorigten und mora
ſtigen Boden, welche zu karglichen Viehweiden

benuzt werden, die aber zu dieſem Zwecke eigentlich

garuz unnutz ſind. Denn man bedenke: im Fruh
linge, wenn die Winterfeuchtigkeiten hier noch in

reichem Maaße vorhanden ſind, wird das Vieh
ſchon hinein getrieben, der Boden iſt zu weich von

der Naſſe, und wird, wenn das Vieh nur einmal
heruber aeht, ganz herum geriſſen, und einem
ſterilen Moraſt ahnlicher als einer Weide, dahert

kann bey ſo bewandten Umſtanden ein Flacheninhalt

von 4 bis ß Morgen nur ein Stuck Hornvieh
karglich ernahren, wo nach geſchehener Vertheilung

bey einer beſſern Kultur, jeder Morgen oder 120
Quadratruthen ein Stuck Hornvieh ernahren
wurde. Es macht in der That einen auſſerſt un—
behaglichen Eindruck auf den Mann von okonomi

ſchen Kenntniſſen, wenn er fieht, daß ſolche unab—

ſehbare, vortrefliche Plane ſo unwirthſchaftlich
benuzt werden; die bey. einer andern Behandlung

ſo reichlich die darauf verwandte Muhe und Koſten

belohnen wurden. Die Urſache ſolcher Vernach—
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laßigung, liegt einzig unb allein darin, daß es

Gemeinheit iſt. Seit Erſchaffung der Erde
hat keine thatige Hand daran gebeſſert; noch ge

wirkt, ſondern bleibt ſich immer ſeibhſt uberlaſſen.
Das einzige was allenfalls geſchiehet, iſt: daß
ein Damm hiudurch gemacht wird, worauf das

Vleh hineingetrieben, welches denn von alten Sei

ten den Boben deſto eher betreteu und umhacken,
uud folglich fur den ganzen Sommer verderben
kann. Wird der Voden durch beſtandiges Um—

hacken des Viehes, und eintretenden Regen zu
kothigt und tief, ſo vereinigen ſich dann die Jn

tereſſenten dahin, daß ſie ſich en Corps nach der
Weide verfugen, und ln den tiefſten Stellen Erde

eindeichen, welches ſie ſpecken nennen, und glau

ben nun Wunder, welche wichtige Verbeſſerung
ſie gemacht haben, wenn das Vieh vermogend

iſt, ſich durch den Sumpf allein hindurch zu
arbeiten.

g. tõr
Wenn ſolcher ſumpfigter, anmorigter Boden der

theilt und mit Abzügsgraben durchſchnitten wurde!

ſo wurden nicht nur durchaus ganz vortrefliche
Viehweiden werden, die 2 bis 3 mal ſo viel Vieh
als izt reichlich ernahrten; ſondern man konnte ihn

B 2
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auch zum Kornerertrag ganz vortreflich benußzen,

folglich in ſo viele Koppeln zerlegen, daß mit Korn
bau und Graswuchs gehorig abgewechſelt werden

konnte. Allein hier will der Landmann zur unrech

ten Zeit mit dem Boden geitzen, und ſiehet daher
die ſo nothwendigen Abzugsgraben als einen uner—

ſetzlichen Verluſt an, da doch vom ganzen Jnhalte
nicht mehr als  durch die Graben verloren gienge,
und Ztel zu guten Weiden und zu Fruchtetragenden
Boden ubrig blieben. Wie groß iſt dieſer Vor

theil im Vergleich geſetzt, mit der jetzigen Ge—
meinheit, wo nur wegen der Lokalbeſchaffenhejt des

Bodens nicht mehr als 5 benutzt; hingegen Zvon
dem Viehe vertreten und umgehackt wird.

Ce 11.
Große Aehnlichkeit mit dieſem Boden, haben

die moraſtigen Bruche, oder die Theile der Ge
meinheit, die zum Buſchhieb und zur Wiide zu—

gleich benutzt werden. An vielen Orten iſt der
Buſch unter den Jntereſſenten getheilt, die Weide

aber gemeinſchaſtlich, beides iſt von ſehr geringem

Werthe; denn gewohnlich ſind die Graſer im
Buſche unſchmackhaft und von weniger Nahrung

für das Vieh, und wenn eine Heerde Cinmal hin—
durch geht, ſo iſt der ſumpfigte Boden umgehackt,

und zur Weide verdorben.
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Der Vufrsch ſelbſt iſt auch nur von wenigem

Mutzen; wenn ein ſolches Terrain getheilt und
mit Graben durchſchnitten wurde, ſo konnte!eben

ſo viel und noch mehr Buſch, an den Ufern' der
Graben gezogen werden, wie jezt auf der ganzen

Flache gezogen wird. Betrachtet man die Brucher
in der Ferne, ſo glaubt man gewohnlich, daß der

darin wachſende Buſch ſehr betrachtlich ſeyz? allein
bey naherer Unterſuchung, und wenn man hineln

geht, ſo. findet mantucken und verdorrete Stau
den in Menge, und unter 10 Buſchſtauden?findet
ſich kaum eine, die guten nutzbaren Buſch hervor—

bringt. Geſetzt nun da der Vuſch in vieler
Hintrfficht, ſo unentbehrlich iſt, baß er eine ſorgfale

tige Conſervirung verdient man wollte Liu ſol
ches mit Buſch bewachſenes Terrain zu dieſem

Behufe' laſſen; ſon wure bennoch die Vertheilung

und Befriedigung mit Gruben, von großem Nutzen.
Grlenbtiſch liebt. zwar einen feuchten Boden, aber

doch keinen beſtandigen Sumpf; daher konnte man
dieſen ſeinen Platz am Ufer des Grabens anwei—
ſen, ünd den ubrigen Theil des Bodens zu andern
Vehufcg eigrenden.

—Q S. i2.
Ganz unfruchtbarer Saudboden findet ſich im

Bremenſchen gar nicht. Zwar trift man in eini
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gen Gegenden, z. E. im Gowgerichte Achim
im Amte Ottersberg, im Amte Zeven u. ſ. w.
ziemliche Strecken von Sand an, die bis jezt noch
nicht. urbar gemacht ſind; allein nach der Ver—
theilung, wird man ſolche Platze gewiß zu benutzen

wiſſen, denn vielfaltig liegt einige Fuß unter dem

Eaude, Thon, der wenn er herauf gebracht und

mit dem Sande vermengt wird, einen guten
fruchtbaren Boden geben wird. Die, wohlſchmecken-

den Ottersberger Ruben, werden in ganz ſandi

gem Boden gebauet.

S. 13.
Kalkerde, Gyps und Kreide ſindet man im

Bremenſchen gar nicht. Mergel auch nicht, we
nigſtens nicht von Bedentung, und auſſerſt ſelten.
Daher muſſen wir dieſe Mittel, den Boden zu

verbeſſern, ganzlich entbehren. Einige Liebhaber

der Oekonomie haben zwar von dem Fiſcherſchen
Dungungsmittel Gebrauch gemacht, allein man

vo) Warum man hier im Sande, in der Nahe einer
großen Stadt, keinen Fichten- und Tannenwald
anlegt, oder Birken und italienifche Vappeln an

zleht, iſt mir unbegreiflich! Jch glaube, es ge
ſchiehet in der Adſicht: unſern Nachkommen Ge
legenheit zu laſſen, auch Verbeſſerungeü vorneha

wen zu konnen.
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Port von dem dadburch bewirkten Nutzen nur wenig.

Jch bin jezt auch im Peſitze dieſes ſo wichtig ge—

machten Geheimniſſes, habe aber bis jezt noch kei

nen Gebrauch dgvon gemacht. Da ich dies Mittel

gufalliger Weiſe erhalten, ohne das Gelubde der
Verſchwiegenheit und Getgeimhaltung abgelegt zu

haben, und da vermuthlich dies Mittel, dem
Exfinder eine hinlangliche Anzahl Louisd'ors wird
eingebracht haben, ſo trage ich kein Bedenken,

ſolches hier offentlich mitzutheilen. Es beſteht

aus folgendem:

„Man ſchuttet 8 Pfd. Waſſer und 1 Pfd.
„Eiſen Vitriol, (je nachdem man) viel oder wenige

„Dungmittel machen will, vermehrt oder ver
„mindert dies, jedoch mit Beybehaltung dieſer
„Proportion) in ein Faß, und laßt es eine halbe
„Stunde ſtehen. Darauf wirft man in dieſe
„Vitriollauge, ſo viel friſchgebranten Kalk, daß
„er noch von der Lauge bedeckt bleibt. Nach einer

„viertel Stunde wirft man dieſe Miſchung heraus

„rund arbeitet ſie gehorig durcheinander, und kann
„vun eütweder gleich oder auch nachher auf einen

„Acker gebracht werden.

„Noch beſſer iſt gebranter Gyps oder Gyps
„ſtein, oder Mergel und Vitriol.“
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Jeber der dies Dungungsmittel haben wollte,

mußte 1 Louisd'or pranumerando bezahlen, und

an Eidesſtatt verſprechen, es nicht bekannt: zu

machen. Die Beſtandtheile ſind von der Art,
daß ſie gewiß vortheilhaft auf den Boden wirken

werden. Nur iſt die Frage: ob es im Bremen

ſchen nicht zu koſtbar wird.

Da uns die Erdarten, welche in andern Ge
genden mit großem Nutzen zur Verbeſſerung des
Bodens angewand werden, fehlen, und wir uns

alſo bloß auf dem Viehdunger einſchranken muſſen:

ſo iſt naturlich die Kunſt, recht vielen und guten
Dunger zu machen, die Hauptquelle der verbeſſer

ten Landwirthſchaft, der Wohlhabenheit und des

Reichthums. Hiezu wird erfordert die Auf—
hebung uud Vertheilung der Gemeinheiten, und

die Einfuhrung der Stallfutterung. Jch glaube,
daß man uber dieſe Gegenſtande nicht forgfaltig
und ernſthaft agenug nachdenken konne, weil dadurch

allein, das Herzogthum Breinen ſehr bluhend
und wohlhabend werden kann.

Es ſind Dorfer genug, wo die Einwohner
wegen ſchlechter Weiden, nur wenig und kleines

Vieh halten konnen, wo das Vlieh den ganzen
Sommer in der Heide, oder im Bruche, oder
auch im Moore ſeinen karglichen Unterhalt ſuchen
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müß. An Wieſenwachs fehlt es ſolchen Dorfern
auch, folglich kann auch nur wrnig Vieh im Win

ter aufgeſtallt wenig und ſchleihter Dunger ge
macht und alſo auch wenig Korn gebauet wer—

den. Der Acker wird nie ſtark genug gedungt,
und durch die vielen, nach einander, von einerlen
Fruchtart weggenommenen GSaaten, wird der

Boden immer mehr ausgeſogen, bis er endlich

aller Vegetationskrafte beraubt, ſo wenige Korner
produzirt, daß davon nicht mal die Weſtellungs

koſten bezahlt werdenkonnen. Von alten, beh
landwirthſchaftlichen Geſchaften grau gewordenen

Hauswirthen, habe ich vielfaltig gehort, daß der
Acker jezt bey weitem ſo fruchtbar nicht ſey, wie
in den Zãten ihrer Jugend; ſie fuhren dabey Ne

benumſtande an, die ihre Ausſagen ſehr bewahr-
heiten, nemlich: ſie zeigen, und nennen die Aecker

wo 4 Himten Roggen eingeſaet worden, und wo
von ſie gewohnt waren nicht unter 48 bis zo Him

ten zu erndten. Von eben dieſem Acker wurden
jezt kaum 20 Himten geerndtet. Auch hatten die
kleinen Knechte (Lotje Knechte) die den Nießbrauch
von einigen Stucken Haberland anſtatt des Lohns

bekommen, von 4 Himten Ausſaat 72, 8o bis
10oo Himten geerndtet. Dieſe Fruchtbarkeit hatte
ſich aber ganjlich verlohren. Allein dies kommt
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eben davon, was lch oben erzahlt habe. Denn
gewohnlich iſt das Verhaltniß des Ackerbaues zur
Viehzucht gar nicht ſo, wie es in einer wohlgeord

neten Oekonomie ſeyn ſollte, die Viehzucht und der

davon gewonnene Dunger iſt geringe, und doch
ſoll und muß, weil die Gewohnheit es ſo will,
und weil der Nachbar es auch ſo macht, ſo und ſo

viel Aecker beſtellt werden. Nun wird das Land

3 z mal nach einander mit Roggen beſaet,
dann mit Habern einige Jahre, ober auch mit

Buchweißen; und nun iſt der Ackerwollig erſchopft,
und muß dreeſch liegen, oder ſtark gedungt werden.

Durch ſolche Bewirthſchaftung kommt der
Landmann in den ſchlechten Gegenden, oder in ſol

chen Gegenden, wo zwar gutes Feldland, aber
wenig Weiden und Wieſenwachs iſt, immer mehr
zuruck, welches nicht geſchehen wurde, wenn er

Gelegenheit hatte, den Kleebau und die GStall

futterung einzufuhren.

S. 14.
 Dieſe wohlthatige Einrichtung hat aber noch
mit gewaltig vielen Hinderniſſen zu kampfen, und

es iſt zu vermuthen, wenn es der Willkuhr der Ein

wohner uberlaſſen bleibt, daß das neunzeheute
Jahrhundert voch erſt gemachlich vorbey ſchlendert,
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ehe der Landmann recht dazu geneigt wird. Er
folgt aber eine hohere Einwirkung, die aber nur

ſo von ungefahr und abſichtlich kommen mußte.

dann konnte gewiß dieſe Goldgrube in wenigen

Jahren erofnet werden.
Jch will die Haupthinderniſſe, die dabey ob—

walten, hier aufzahlen, vielleicht daß auf eine

oder die andere Art hiezu Rath zu ſchaffen ware.

Mlit Recht ſteht: unter dieſen Haupthinderniſſen die
vermaledeiete alles Gute in der Landwirthſchaft
hiudernde Etoppelhud oben an; ſo lange die nicht

ganz aufhort;, iſt aar an.keiner verbeſſerten Land
wirthſchaft, an Kleebau und deraleichen, zu den—

ken. Sie, die Gtoppolhud iſt die wahre Peſt
der Landwirthſchaft; ſo baldder Roggen gemahet
und gehockt oder geſchockt iſt, wird auf den Aeckern

gehutet, dies geſchiehet mit großer Nachlaßigkeit,

und viel Korn wird dadurch verdorben. Mit den
Sommerftuchten, als Gerſten, Habern und Buch
weitzen muß man eilen, und eher abmahen als es

gehorig reif und einſcheuren ehe es trocken iſt
Und nun geht das Vieh uberall, großtentheils

Hirtenlos, und das Feld iſt bis Martini als Ge—
meinheit anzuſehen, und an vielen Orten iſtes
hergebracht, daß vor Bartholomaustag nicht wie

der gepflugt: werden darf. Kurz vor und nach

oo—
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Michaelis wird das Winterfeld wieder beſtellt,
welches, wenn der Saame aus der Erde
komint, von Pferden, Hornvieh, Schaafen,
Schweinen. und Ganſen, nach Belieben zertre—

ten und ausgefreſſen wird; und dieſe Gewohn—
heit wird nicht gehemmt, nicht abgeſchaft.
Mur bloß ein Vefehl. von Oben kann dieſen
AUnfug abſchaffen.  Wenn nun in einer folchen
Gegend auch rinzeln tuchtige und. einſichtsvolle

Landwirthe angetroffen werden, was ſollen die

gegen die Allgewaltder Gewohnheits wirkem.
An Kleeban auf dem Felde iſt,n aus vorhin an—
gefuhrten Urſachen, gar nicht zu denken,folglich

kanu ein Jndividutiuin hier gar nichtsiczur Ein
fuhrung der Stallfutterung beytragen.

23..4 l Hhrin 13.
Arls zwehytes Haupthinderniß gehort hierher:

daß die Landwirthſchaftlichen Dienſtbothen ſo rahr
find und ſo koſtbar werden. Tauſend und
mehrere tauſend Morgen liegen oft bey kleinen

Dorfern in wenig benutzter Gemeinheit, und
unſere arbeitſamſte Volksklaſſe hat kein Platzchmn

wo ſie ihr Haupt hinlegt. Was Wunder,, wenn
der deutſchruſtige Sohn des Hauslings, Neu—
bauers, Kothners und andere, die. in ihrem Va
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terlande, wenig zu hoffen und nichts zu verlieren

haben, ſich ein anderes Vaterland ſuchen, ſich
nach England, Holland, Hamburg und Bremen
begeben, wo ſolche deutſchredliche, bey Arbeit

und frugaler Mahlzeit groß gewordene Menſchen,
ſehr willkommen zu ſeyn pflegen; und weil ſie an
Sparſamkeit gewohunt ſind, ſich gutes Geld ver—

dienen, womit einige wieder zu Hauſe reiſen, wenn

noch daſelbſt ein verſchuldetes vaterliches Erbe zu
hoffen iſt; Andre weit; edie mehrſten aber blei—

ben weg, und deren gutes Fortkommen in der
Fremde, reizt immer? mehr jungen Leuten, auch

mal ihr Heil in der Freide zu verſuchen. Viele
dieſer Auswanderer, wenns mir erlaubt iſt dieſen

Ausdruck zu:ngebrauchen, ſind uber alle Vor
ſtellung glucklich geweſen; mehrere die ich perſon

lich gekannt habe, die in ihrem Vaterlande keinen

Fußbreit Eigenthum zu hoffen hatten, ſind im
Auslande ſehr wohlhabende Manner geworden,

die zo, 40 bis 100, ooo Rthlr. Vermogen hin—
terließzßen; weun, durch ſolche Beyſpiele ermuntert,

jahrlich mehrere junge Leute den Wanderſtab er

greifen, und in die Frembe gehen: ſo iſt es nicht
anders moglich, die Dienſtbothen werden rahr,

und mithin der Tagelohn ſowohl, als der jahrliche
Lohn, muß immer hoher ſteigen.
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Dieſer Mangel an landwirthſchaftlichen Dienft
bothen, iſt eigenttich nach dem. gewohnlichen
Maafiſtabe, nicht Mangel der Bevblkerung dieſes
Landes, wie wohl ich nicht leugnen will, daß noch

mal ſo viel Menſchen hier leben konnen; ſondern

die vielen, nahaelegenen auswartigen Nahrungs-

zweige verurſachen, daß ſelbſt eine große Anzahl

im lande lebender und wohnender Menſchen,
fur einlandiſche Geſchafte beſonders der Landwirth-—

iſchaft ſo gut als verloren ſind. Denn man werfe

nur einen fluchtigen Blick zu den Ufern der beiden
Hauptfluſſe des nordlichen Teutſchlands, der Elbe

und Weſer, die das Herzogthum Bremen ein:
ſchließßen, wodurch dieſe Provinz von der Natur
zur Sechandlung beſtimmt zu ſeyn ſcheint, und

ſehe die Menge von Menſchen, die von der See
fahrt leben. Man durchlaufe in einer Schuelle,

die Gegend von Buxtehude, das alte Land, die

Gegend um Stade, das ganze Land Kehdingen,
Land Hadeln hinunter; wieder herauf durchs Land
Wurſten, Bremerlehe, (wo ein wichtiges Hand
lnngsetabliſſement angelegt werden kann,) Oſter
ſtadiſche, das Amt Hagen, Gericht Meyenburg,

Amt Blurnenthal bis Vegeſack, ja bis Bremen
herauf, und ſehe die vielen kleinen, zum Theil
vecht zierlichen und bequemen Hauſer, worin lau—
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ter Menſchen wohnen, die von der Schiffarth
leben, und deren Hande alle den landwirthſchaft
lichen Geſchaften entzogen werden, welches Mei—

lenweit auf der Geeſt gefuhlt wird. Dieſer ruhm
liche Hang zum Seeweſen iſt hier uberall anzu—

treffen, und iſt gleichſam Stamms-Charakter der

Nachkommen der großen Chautzen. So wenig
ſie die blutige Ehre des Krieges andern mißgon

nen, ſo ſelten einer zum Militairſtande Luſt hat,

und ſolchen freywillig wahlt; ſo gern und willig
ſo muthig und froh gehen ſie der Muhe- und Ge
fahrvollen Laufbahn des Geeweſens entgegen.

Hieraus iſt alſo unpartheyiſch zu ſchließen, daß es

keine Poltronerie iſt, wenn der Bremenſer ſo große

Abneigung hat, Soldat zu werden, ſondern daß
er ganz andere Urſachen hat, dieſen Stand nicht
zu ergreifen. Dieſe, von der Schiffarth lebenden

Menſchen, engagiren ſo, wie die Schiffarth
florirt, oder ſtockt, jahrlich mehr oder wenigere

junge Leute, ſo daß es fur die Landwirthſchaft oft

recht fuhlbar wird. Allein, deſſen ohngeachtet,
iſt dieſe Beſchaftigung in phyſiſcher Hinficht unge

mein vortheilhaft, und befordert Wohlhabenheit
und Flor mancher Geſchafte bis zum Erſtaunen.
Das zur See oder durch die Schiffarth uberhaupt

verdiente Geld, wird großtentheils im Lande von

J J
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den Frauen und Kindern der Seefahrer wieder in

Zirkulation gebracht, der Kramer, der Landwirth,

der Fuhrmann, alle profitiren davon. Nur
Schade daß nebſt dem auswartigen Gelde,
auch auswartige Laſter und Sittenlofigkeit, ſo
haufig unter die ſonſt noch ſo religioſen Landleute,

verbreitet werden.

Eine andere Urſache des Mangels an land
wirthſchaftlichen Dienſtbothen iſt weniger lobens—

werth, ſie hat faule Gemachlichkeit und Liebe zu

einem unabhangigem Leben zum Grunde. Vlele
Perſonen, deren Stand und Vermogensumſtande
es eigentlich erfordern, Dienſtbothen zu werden,
ſetzen ſich lieber, wie ſie zu ſagen pflegen, auf
ihre eigene Hand, behelfen ſich karglich, werden

Hollandsganger, oder verdienen ihr Brod mit
Dreſchen in den Maſchgegenden, wo ſie ſich endlich

Maſchfieber und einen ungeſunden Korper herho—

len, und dann Zeitlebens in Durftigkeit bleiben.
Andre bleiben lieber bey ihren Eltern ſitzen, hel-

fen denen ihre magern Biſſen verzehren, und trel—

ben gern das Nebengewerbe der Wilddiebercy,
und etwas Stricken (Knutten, Breyen), und blei—
ben bis in ihre manulichen Jahre trage, unthatige
Mußigganger, die nie landwirthſchaftliche Arbei—
ten gehorig gelernt haben, folglich nur ſelten als
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Tagelohner zu gebrauchen find. Wenn alſo der

Mangel landwirthſchaftlicher Dienſtbothen mann—
lichen Geſchlechts, und daher die ſtarke Erhohung

des Tage- und jahrlichen Lohns, ſtark gefuhlt
wird, ſo iſt dies eben nicht ſehr zu bewundern,
und hat großtentheils, wenn ich das letztere ab

rechne, gute Urſachen. Allein was ſoll man
ſagen, wenn faſt noch mehr Klagen uber den
Mangel an weiblichen Dienſtbothen gehort werden.

Nach den verſchiedenen Geburtsliſten die ich vor

mir habe, die ziemlich mit Sußmilchs gottl. Ord
nung harmoniren, inußten wir im Herzbgthume

Bremen, wo ſo vlele Perſonen mannlichen Ge—

ſchlechts zur See dienen; ſo viele wie ſchon oben
geſagt, in auswartigen Landern und benachbarten

Stadten bleiben, auch jetzt einige in Mllitair
dienſte geuommen ſind, werit mehr Perſonen weib

lichen als mannlichen Geſchlechts haben, da dieſe

doch nicht zur See gehen, und auch in auswarti
gen Zuckerfabriken nicht gebraucht werden. Hier

iſt alſo die Frage: Woher entſteht denn der Man
gel an weiblichen Dienſtbothen? Hier ſind folgendi

Haupturſachen anzugeben, die dieſen Mangel her—

bey fuhren:
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1) Die greuliche Sittenloſigkeit die von Jahr—
zehnt zu Jahrzehent immer arger um ſich greift,

und dem menſchlichen Geſchlechte einen totalen Ruin

droht, iſt die Hauptveranlaſſung, daß die Zahl
der weiblichen Dienſtbothen immer kleiner wird;
und ſo lange die unnaturlich- vornehme Mode nicht

abkommt, daß Hamburg und Bremen eine Menge

uppiger Ammen in fauler Gemachlichkeit ſchwel—

geriſch futtert, die nachmals die feinern Wolluſte
des Stadters auf ihr Dorf bringen und daſelbſt
verbreiten, und alſo die Sittenloſigkeit vermehren;

wird dieſem ſtark einreißenden Strome ver—
dorbener Sitten, nicht leicht ein Riegel vorzu
ſchieben ſehn. Es iſt gewiß ſehr reitzend fur das
junge raſche Dorfmadchen, welches bey magerer

Koſt und ſaurer Arbeit, fur geringen Lohn ihrem
Brodherrn dient, wenn es hort und ſieht, daß
ſeine geſchwachte Schweſter als Amme, eben ſo

gemachlich und lucker, als ſeine Gebieterin, lebt;

und noch dazu ein gutes Stuck Geld verdient

Da nun wie bekannt, das gemeine, Volk, im
Mußiggange, Schlafen, Eſſen und Trinken, ſeine
großte Gluckſeligkeit ſucht, und ſolches alles in

dem Ammendienſte vereinigt antriſt; fo ſehe ich

Jm Jahre 1796 dienten 8 Perſonen aus einem
ſirchſpiele als Ammen in Hamburg.
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gar nicht ein, wodurch dieſem moraliſchen Uebel

geſteuert, und die daraus erwachſenden phyſiſchen

Uebel fur den Staat weniger ſchadlich gemacht

werden konnen.

Dle zweite Urſache iſt die ſchnelle, durch tem
porelle Umſtande herbeygefuhrte Wohlhabenheit.

Es ſetzen ſich ſodann auch viele Perſonen vom

weiblichen Geſchlechte auf ihre eigene Hand, oder

da es jetzt gute Zeiten ſind ſo bleiben ſie bey
dAhren Eltern, wo ihre Arbeiten unbedeutend ſind.

Z) Die hauſirende Betteley entzieht den land

wirthſchaftlichen Geſchaften manche thatige Hand

des weiblichen Geſchlechts. Nicht uur alte abge—

gelebte, zu landwirthſchaftlichen Arbeiten unver
vermogende Perſonen, gehen von Dorf zu Dorf,
von Haus zu Haus und betteln; ſondern auch
Kinder beyderley Geſchlechts, treiben vom 6ten bis

zum 12ten, 1gzten, 14ten Jahre daſſelbe Geſchaft,
und weit die wenigſten davon weil ſie an Nichts—

thun gewohnt ſind werden gute, zu landwirth
ſchaftlichen Geſchaften, taugliche Dienſtbothen.

Doch ich laſſe den Vorhang fallen, um dieſe
Uebel nicht langer zur Schau zu ſtellen. Wer die

goldnen Zeiten erlebt, daß die Jnduſtrieſchulen.

C.2
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allgemein eingefuhrt ſind, der wird die Frende
haben zu ſehen, wie rieſenſchrittig das menſchliche

Geſchlecht veredelt; wie thatig und induſtrios es
werden; und wie bald alle Betteley, aller Man—
gel an arbeitſamen Menſchen aufhoren werde.

S. a6.
Aus dieſen Grunden iſt es alſo reine Unmog

üchkeit, die Stallfutterung ſo bald allgemein ein
zufuhren. Dies hindert auch vor der Hand nöch

nichts, nur baue man Futterkrauter, ſo kann
deſſen ohngeachtet doch eine ſehr vortheilhafte Ver
anderung in dem landwirthſchaſtlichen Vetriebe
vorgenommen werden.

Die erſte und hauptvortheilhafte Veranderung

iſt die Theilung der Dorfsgemeinheiten, damit
jeder Landwirth ſeine ihm privativ zukommende
Theile erhalt, ohne alle Ruckſicht auf die Einfuh—

rung der Verkoppelung; denn ſonſt wird dem
Landmann das Ding zu bunt, er kann es alles
nicht auf einmal begreifen, und ſoll blindlings dem

Manne in ſeiner Ackerwirthſchaft folgen, dem er
gar keine Kenntniſſe davon zutraut, weil er nicht

ſelbſt ackert und den Pflug regiert, und er hat
mannigmal hierin nicht unrecht. Alſo man ver
theile die Gemeinheit ſo ſimpel weg, ohne alle
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Nebenabſichten;. bezeichne eines jeden Theil mit
Pfahlen; und uberlaſſe es der Willkuhr der Jn

tereſſenten, es zu benutzen wie ſie wollen. Es
wird kein Jahr vergehen, ſo wird der gute Land

wirth ſchon einſehen, auf welche Art er ſtinen ihm

zugefallenen Theil aufs vortheilhafteſte benutzen
kann; und der ſchlechtere Landwirth wird nachfol

gen. Hiehey iſt aber ſehr ſorgfaltig zu verhuten,
oder beſſer von. Obrigkelts wegen  feſtzuſetzen: daß
die Jntereſſenten, wegen Benutzung der ihnen, zua

gefallenen Theile. keine Vertrage machen, oder
wævenn ſie ſie machen, daß ſolche null und nichtig ſind 3

als z. E. daß einige. Jntereſſenten zuſamimentreten

und ſich perbindlich machen: ihre zuſammenliegenden

Theile wie bisher in Gemeinſchaft zur Hud uh
Weide liegen zu laffen: denn dadurch wurde immer

das Gute, welches der eine oder der andere vorn
nehmen wollte, gehindert; ſondern es muß jrdem
das Recht unbenommen bleiben, morgen den Platz

zu befriedigen, den er heute noch mit dem Nach

bar gemeinſchaftlich, als Hud und Weide genutzt

h at.

S. 17.

J Vey der Pertheilung iſt aber eine ſorgfaltigeIut

Bonitirung des Bodens hochſt nothwendig, damit
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uicht einige Jntereſſenten gefahrdet werden. Die

mehrſten Gemeinheiten im Bremenſchen ſind in
5 6, hochſtens 7 Schlage oder Theile der Bo
nitat nach zu zzerlegen; nur bey Zußarimienlegung

der einzelnen Thelle iſt immer ſo vielk  als nur mogr

lich?nauf die Entfernung vom Hauſe mit Ruckſicht

zu ehmenz ſo daß iinmer einen der entfernteſten,

einen der naheſten,“rinen der maßig entfernten

Theile u ſewl jebrt Jntereffente bekoinnie.  Eben
fo ſorgfaltig muſſen inoorigte, auniodtigte, ſau
digte, leimigte und moraſtige Theile, eben ſo

Gauidheide, Mo orhtibe, Sandaugert, Mooranger,
Melirtenanger nuf Vtovr uiibe ntlicttüanger auf
Sandboden gjüſaminen gelegt werben. Wenn dies

alles mit gehoriger Gorgfalt und Genauigkeit ge

ſchiehet, ſo wird keiuer der Jnteteſſenten beein
trächtigt; und man! kann zuverſichtlich. davon init

der“ Zeit, wenn allet zweckmaßig benutzt wirb,
Wohlhabenheit und Flor der Landwirthſchaft er

warten. 8—
1

J

.4 i e e  42errtteree 1
J. 18.

i

Aber leider liegt alles in einem Labyrinth,
wozu man ſchon lange den Faden geſucht und
nicht gefunden hat. Besvor eine ſolche allzeineine

Theilung moglich iſt, muß noch vlelts uuterſucht
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entwickelt und beſtimmt werden. Die Fragen:

wie participirt der volle, der dreyviertel, der
drittel, der viertel, der ſechſtel Honer? Was ſoll
ein Neubauer, ein Beybauer, ein Brinkſitzer ha
ben? machen unendliche Schwierigkeiten. Oft

giebt der dreyviertel Hofner weniger Zins als der

Halbehofner, beide konnen aber in Anſehung der

Contribution gleich ſeyn. Auch kann der Viertel
hofner ein Drittel, auch wohl die Halfte an Con,
tribution eines Vollhofners bezahlen, und an
Meyerzins kaum den gten Theil; welches ſoll nun

als Norm angenommen werden, wornach die Thei
lung geſchehen ſoll, die Contribution oder die
Meyergefalle, oder beides zuſammen, oder keines

von beiden? Dieſe. Materie verdient eine genaue

Unterſuchung, und muß vorher ehe was vertheilt

werden kann, ganzlich ins Reine gebracht ſeyn,

wenn nicht Prozeſſe, Streit und Haß, die Bauern
gegen einander erbittern ſoll.

 Einige haben die Meinung: daß das Feldland

eines jeden Hofes, ein Maaßſtab bey der Ver
theilung abgeben konne. Man ſoll nemlich berech
nen, wie viel Dunger zur Veſtellung der Aecker
oder des Feldlandes nothig iſt, die beym Hofe

gehoren, und wie viel Vieh zu ſolchem Behuf er
forderlich, und dann wie viel Flacheninhalt nothig
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iſt, ein Stuck Vieh zu weiben, am ſo dem Fla
cheninhalt fur den gauzen Piehſtapel herauf zu
bringen.

Audre meynen: jeder ſoll fur ſv viel Stuck
Hornvieh, ſo viel Pferde und Schaafe, an Weide
aus der Gemeinheit haben, als er mit dem Futter

von ſeinen eigenen Aeckerund Wieſen-Ländereyen

durch den Winter bringen kann. Noch andere
wollen die Onera publica zuſammen werfen und

ſodann ein. Verhaltnißß herausbringen, wornach
bey der Theilung verfahren werden konne.

Wieder andre wollen nach dem ſeit 10 Jahren

gehaltenen Viehſtapel diſtribniren.

Dahingegen eine andere und weit die beſte
Meynung dahin geht: daß die Halfte oder J(je
nachdem die Umſtande hiezu rathen) den Feuer—
ſtellen gleich, das Uebrige nach liegenden Grun

den zu vertheilen.

Meine Meynung hieruber findet ſich zwar im
gsſten Stuck des Hannoverſchen Magazins vom
Jahr 1798, auch die vorhergehende Meynung iſt.
daſelbſt im g8ſten und ggſten Stuck deſſelben Jahrs

zu finden. Deſſen ohngeachtet will ich meine Meye

nung hier auch herſetzen, bdamit ſie vom Publiko

nochmal reiflich erwogen und dann als untaug



4r
lich verworfen, oder als zu ſolchem Zwecke brauch

bar, angenommen werde. Jch' halte dafur: daß

die ins Gleiche gebrachte Theilung die
billigſte, gerechteſte Methode ſey, die bey
Außhebung der Gemeinheit und Vertheilung der—

ſelben beobachtet werden konne. Bekanntlich ſind

in allen. Dorfern und Gegenden unſers Herzog—
thums, die Einwohner verſchieden, und haben; alſo.

verſchiedene Rechte, an her Hud und Welde, oder

der Gemeinheit, wenigſtens dem Anſcheine nach.
Mir iſt auch nicht unbekannt, daß die Kleinhofner

an Hud und Weide und Heidehieb, dieſelbe Pra

tenſfion an Qualitat und Quantitat machen, dieo
der Vollhofner ſich zueignet, und bisher benuzten

die. Kleinhofner, alles, gleich dern Vollhofner
nach tigner Willkarrohue die mindeſte Einſchrena

kung; ſie trugen,(wenigſtens an vielen Orten)
die an der Gemeinheit verwandten Verbeſſerungs-
wie auch dieſerhalb! nothigen Prozeßkoſten gemein-

ſchaftlich und zu gleichen Theilen; und. wenn der
Kleinhofner noch bis auf. den heutigen Tag, eben

ſo viel Vieh und Pferde in die Weide treibt wie der.
Vollhofner, ſo wird ihm ſolches ganz und gar nicht
gewehret ober gehindert. Auch ſind die Klein
hofner von. urälten Zeiten durch Gewohnheitsrechte,

und lange Verjahrung, in dem unwiderſprechlie
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chen Beſitze dieſes Antheils; welcher ihnen da
durch immer mehr geſichert worden, daß ſie (die

Kleinhofner) zu gleichen Theilen mit jenen, an die

Verbeſſerung der Hud und Weide haben arbeiten
muſſen; und es ſind ſo gar Beyſpiele vorhanden,

daß in einigen Dorfern, die Kleinhofner, durch
gerichtliche Hulfe, von den Vollhofnern, angehal

ten ſind, mit ihnen gleichformig, die Verbeſſerung

der Hud und Weide vorzunehmen. Es iſt alſo
evident wahr und liegt klar vor Augen: daß der
Kleinhofner an der Hud und Weide, oder der
Gemeinheit eines Dorfs, eben dieſelben Anſpruche

und Gerechtſamt habe, die der Wollhofner hat;
und daß hierauf bey Verthellung der Gemeiuheit,

allerdings, nothwendige Ruckſicht genommen wer
den muß; jeboch ſind hiervon ganzlich ausgeſchloſ

ſen: die Neubauer, Beybauer und Brinkſitzerz
weil die auf altes Herkommen und Gewohnheit .ſich

nicht berufen konuen, indem beſonders die erſten

in neuen Zeiten, erſt angeſezt,und zugleich ihre
Dorfsgerechtſame. beſtimmt. erhalten haben.

g. 19..
Jch will. dieſe Meynung nicht weiter ausein

ander ſetzen, weil. ſie nichts frommet, und. auch
nicht pra Norma beyi Vertheilung: der Gemeinhei

ten anzunehmen iſt; und will lieber von der ins
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Gleiche gebrachten Theklung noch etwas
beybringen, um zu verſuchen, ob ich dieſer Me
thode Deutlichkeit und Beſtimmtheit genug geben

kann, um danach zu verfahren.

53

ten Vollhofner, dreyviertel, halbe, drittel,
viertel und ſechſtel bofner, Heubauern, Bey
bauer— Brinkſitzer und Hauslingen. Dieſe 3 lez
lctn Klaſen hgbtn har  telnen Authell an der Hud

und Weide, ſondezrn. mahſan fur ihr Bieh, Gras
geld an die Weideintereſſenten geben. di vor

hergehenden Klaſſen, machen alſo eigentlich die
Jntereſſenten der Gemneinheit aus, und konnen bey

Verthüilungennur partizipiren. Aleein hier tritt die

grivultig wichtige Fraje :clu: Wir můſſen die Jn
tereſſeuten Patttſipiren? banilt niemand beeintrach

Jch weiß nicht, welchen Begriff. man mit der
Bentunung rines vollen Hofes verbinden ſoll, oder
wie viei Morgen Acker, Wieſen und Weiden, wie
auch! Heide einer beſitzen muß, iim rin Vollhofner

genannt zu werden. VBelehrung hieruber wurde

mmir ungemein angenehm ſeyn. Unter den hieſigen

Pauern iſt die. Meynung: Ein voller  Hof muß
u 365.Nimptſaqat Landes haben, nemlich ſo viel

ais Toge im Jahte ſind. Dies iſt nur bloß vom
rii gckerlande zu. verftehen; allein von Wieſen und

büiden ſagt die Lüabition ilchts.

2
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tiget  vder gefahrtet werde? Jſt die ius Gleiche

gebrachte Theilungs-Methode anwendbar, und

worin beſteht ſie? Gewiß iſt die ins Gleiche ge—
brachte Theilung faſt in allen Dorfern des Herzog,

thums Bremen anwendbar, weil ſie die einfachſte

iſt, und dem Landmanne die wenigſten Schwirig—

keiten verurſacht; daher iſt zu vertnuthen, daß die

VBauern, die ſich gewohnlich gegen alles Neue,
wenn's auch wurkliche Verbeſſerungen ſind, wider
ſetzen, dieſer Vertheiluüngs-Methode, ani erften
beyfallen. Gie beſteht in fölgendeiu:
4

 i d

Unm dieſes Verhauiniß heraus zu bringen,us—

muſſen die großzen oder ſo genannten vollen Hofe

eines jeben Dorfs prao. Norma angenommen, ihre

urſprunglich beym Hofe gehorende Acker und
WieſenLänderehen addirt, das Produkt durch
die Anzahl der Hofe dividirt werben; ſo iſt der
Duotient der Jnhalt eines dieſer vollen Hofe.
Z. E. die Zahl der vollen Hofe ſey a, ihr ſaunmt
lches Ackerland b, und Wieſenland. g, ſo entſteht
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bieſe Formel: b 4 e einen vollen Hof.
a

Zb einen 3 Hof, b 4 einen

4 a 2 ahalben, b E einen drittel, b C einen

Z a 4 aviertel und b e— einen ſechſtel Hof. Wurde

6 a
ſichs nun bey der Unterſuchung ergeben, daß dieſes
Verhältniß nicht vorhanden ware: ſo mußte
das Fehlende vorher von der ganzen
Maſſe der Gemeinheit abgenommen und
die Lucken damit ausgeglichen werden,
darum nenne ich dieſe Prozedur: die
ins Gleiche oder ins Verhaltniß ge—
brachte Theilung. Wenn alſfo auf dieſe Art
die Kleinhofner dazu nun wurklich gemacht ſind,

was ſie ſonſt nur hießen: dann konnte erſt die
allgemeine Vertheilung der, Gemeinheit wurklich

vorgenommen werden, und zwar ſo, daß jeder
Intereſſente alsdann nach ſeiner Qualitat par
tizipirt. Wenn nun nach dieſer Methobe die
Vertheilung der Gemeinheiten vorgenommen wur

be; ſo wurden alle Hinderniſſe, alle Prozeſfe und

Streitigkeiten, die bisher bey dieſem Geſchafte
vielfaltig obwalteten, auf einmal gehoben ſeynz
dahingegen bey irgend einer andern Ärt zu theilen,
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wobey die Abgaben an Contribution und Meyer—
gefalle in Betracht gezogen werden, allerley
Schwierigkeiten hervor gehen, die den Fortgaäng

der guten Sache ſehr aufhalten. Es muß ir die
Augen fallen, daß dieſe Methode Vorzuge hat, die

man bey andern nicht findet, indeſſen ſey es ferue
von mir, der Lobreden einer Jdee zu werden, die

ſo viel ich weiß, bisher noch niemand offentlich auf.
geſtellt hat. Aber eine vringende Bitte an meint
Leſer beſteht darin: dieſen Vorſchlag von  allen

Seiten aufmerkſam zu betrachten, und zu erwegen:

ob dieſer Vorſchlag realiſirt werden kann, oder
nicht; und ob die Realiſirung deſſelben ad bonum

Publicum geteichen werde. Rauch dieſer Ver—
thellungsart bleiben alle Jntereſſenten in der vom

Groß?und Urgroßvater her geerbten Qualitat,

der Baumann bliebe Banmann, und der Koth
mann bliebe Kothmaun. Jndeſſen wurde dieſer

merkliche Unterſchied doch bleiben, wenn auch die

Gemeinheiten auf alle Feuerſtellen gleich vertheilt
wurden: denn man ziehe die großen, einmal vor—
aus habenden Vorzuge, an Acker und Wieſenlan

dereyen, der Vollhofner in Betracht, vergleiche

ſie mit den Zeringen Beſitzungen, der drittel,
viertel und ſechſtel Hofner, und man wird den
Unterſchied ſo, erſtaunend finden, daß ſelbſt bey
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einer auf alle Feuerſtellen gleiche Vertheilung, die

Kleinhofner noch im unbeſchreiblichen Abſtande,

gegen die Vollhofner bleiben. Es giebt nach mei
ner Ueberzeugung keine billigere und agerechtere

Methode, auch keine, die ſo wie dieſe dem Land—
mann, der an einfache Jdeen gewohnt iſt, mit

Ueberzeugung vom Recht und Unrecht in die Au
gen fallt, als die ins Gleiche gebrachte Thei—
lung, thut. Hier fuhlt er ganz naturlich, daß:
wer als ein drittel, viertel oder ſechstel Hofner im

Dorfe exiſtirt, ſelbiger auch den ſo vielen Theil
an Beſitzungen haben muſte. Hat er dies nicht,
ſo liegt vielleicht die Schuld, in der Nachläßig—

keit und Tragheit der Vorfahren der
Kleinhööfner, oder in der Ungerechtigkeit

und Harte der Vorfahren der Vollhofner.
Jn beiben Fallen aber haben die Kleinhofner ein,

ihren Schaden erſetzendes Anſpruchs—

recht, an der Gemeinheit, worin ihr,
ihnen bisher vorenthaltenes Eigeu—
thum vorhanden iſt; welches ſie bey
Veranderung der Dinge, zu reklamiren
berechtigt ſind; und wodurch kann das anders
geſchehen, als durch eine ins Gleiche ge—
brachte Theilung?
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g. 20.

Nachdem was ich vorhin (S. 18) geſagt habe,
hatten die Kleinhofner, mit den Vollhofnern an

Hud und Weide gleiche Rechte, die ſie nach
der von mir vorgeſchlagenen, ins Gleiche ge—

brachten Theilungs-Methode aufgeben
muſſen; und man wird hier einwenden; daß es
eine harte Zumüthüng ſeh, wenn der Klein—
hofner anſtatt z, ztel Theil zu erhälten, mit h,
J und ttel zufrieden ſeyn ſoll; und daß es ungerecht

ſey, dieſen Leuten 2, Z und Ftel Theile aus deu

Handen zu ſpielen. Allein hierbey muß man
folgendes ſorgfaltig erwegen, ſo wird diefer Au—

ſchein von Härte und Ungerechtigkeit
ganzlich gehoben; denn: die Kleinhofner
verlieren nicht 3, Zlund z, wenn ſie von der

ganzen Maſſe der Gemeinheit, vermittelſt der
ins Gleiche gebrachte Theilung ſo viel voraus er

halten, daß ſie wurklich in rerum Natura das
werden, was ſie bisher nur hießen; und dieſer
Erſatz wird gewiß ziemlich bedeutend ſeyn; und ich
kann mit vieler Wahrſcheinlichkeit verſichern, daß

die Kleinhofner mit dieſer Vertheilungs- Methode
zufrieden ſeyn werben. Ferner bedenke man: daß

der Vollhofner ſehr wichtige Grunde, jenen ent

gegen ſetzen kann, um ihn das gleiche Auſpruchs
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recht, an der Gemeiunheit ſtreltig zu machen; ſie

waren unſtreitig die erſten Dorfsbewohner, die in

alten Zeiten den alleinigen Nießbrauch von den

Communen hatten, dies beruhete freylich nur auf

Anmatfzung und konnte ſo nicht bleiben, wenn

vicht die Pevolkerung des Staats ſehr
ſollte gehemmt werden. So wie nun noch
nehrere an demſelben Orte, entweder mit Ge
valt oder durch Verträge die vermuthlich auf eine

)eutſch-redliche Art. vermittelſt eines Handſchlags,

vhne Feder, Dinte und Papier mogen gemacht
ſenn, anbautteng fo trat der neune Collogiſt,

mit in den Nießbrauch der Gemeinheit,
wie viel oder wenig ein ſolcher Neuling davon be—.
nutßzen ſollte, davon ſagt die Tradition nichts,

und an ſchriftlichen Nachrichten aus jenen Zeiten der

erſten Eutſtehung der Dorfer im Bremiſchen fehlt es.

ganz. Allein das einzige was ſich aus jenen Zeiten,
als Urkunde erhalten hat, iſt die Benennung von

ganzen, halben, drittel, viertel und—
ſechſtel Hofen. Ju  dieſer Benennung liegt
wurklich der deutſchtrauliche Urvertrag
unferer Vorfahren zum. Grunde, und—
wir wurden unrecht handeln wenn wir
davon abgingen, die Umſtünde mogen ſich
ſeitdem modifieirt haben wie ſir wollen

D
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Ueberall muß bey Aufhebung der Gemeinheit,

und Vertheilung derſelben, beſtandig die Bil
ligkeit der Maaßſtab ſeyn, wornach dieſe, dem

Menſchen ſo wohlthatige Prozedur vorgenommen

wird.

Das erſte was bey Verthellungs-Angelegen
heiten feſtgeſetzt werden muß, iſt: durchau s

keine Juſtiz. Sache. Denn hatten die Par-
tizipienten die Eelaubnißz, ihte Einwendungen der
Juſtiz vorzulegen, Schikanoſen· uud Geldhungrigen

Anwalden in die Hande zu fallet dann ſey
Gott gnabig dem armen ins Labhriuth gerathenen

Landmanne! Welch ein Unheil wurde waraus en
wachfen, 'fur die thauigſte arbeikſamſte Klaſſe des
meuſchlichen Geſchlechts. Weit am glucklich.

ſten ware ſödaun Staat undMenſchheit;
nie an Vertheilungs-Aügelegenheiten
gedacht zu haben. Denn wie moraliſch ver—
dorben, wie ganz dem Geſoff ergeben, der Bauer
dunch Prozeſſe wird): davon kann ſich jeder uber

zeugen wer nuv ill.  Dunchaus keine Juſtizi
Sache, auch ;dann nicht, wenn ein oder der
andere Theil beeintrachtigt zu ſeyn glaubt, ſon
dern man erlaube ſolchem, eine Unterſuchungs—

Commiſſion auf den Mann auszubitten
zu dem. er Vertrauen hat. Die Juſtiz
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kann in dieſem Falle auch nichts entſcheiden, denn

weder der Vollhofner noch der Kleinhofner, kann

ſeine Behauptung ſo evident wahr imachen, daß

ein Spruch Rechtens mit Sicherheit daruber ab
gelaſſen werden kann.

Die Hauptſache beruht darauf: daßz zu dieſen

Verthreilungs-Geſchaften Manner von
Kenntniſſen, unpartheyiſch und unbe—
ſtechbar, miterecht deutſch-redlichen Ge—
ſinnungen, angeſetzt werden, deren Be—
ſt re b en es iſt: die Wohlfahrt aller im
Staate, mit allen Kraften zu befor

dernz ſedann leidet es keinen Zweifel, daß dieſe
Sache fur, Staat und Weuſchheit gleich wichtig

werden kanni

Der Vollhofner beruft fich auf den wichtigen
Grund: „Er irage die groten Laſten des

J „Staats, ihm gebuhre daher als groß—

„ter Jntereſſente, ein großeres Au
„recht an den Dorfs-Gemeinheiten“
und wer will dieſem wahrhaft gerechten Einwande

widerſprechen. Jndeſſen kann dieſer Einwand,
doch der. ins Gleiche gebrachten Theilungs-Me—

thode, durchaus nicht hinderlich ſeyn. Denn

D2
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man braucht knur eine andre Repartl
A4ion der offentlichen Abgaben eines
Dorfs vorzunehmen, und ſetze nun dirſe
Abgaben in gletiches Verhaltniß, mit
dem angenommenen Prinzip, wornach
die Theilung vorgenommen worden, ſo
wirb der halbe Hof, die Halfte, der drittel Hof
den dritten, der ſechſtel Hof den ſechſten Theil der

boffenilichen Köſten eines vollen Hofes zu tragen

verbunden ſeyn. Die Meghergefalle ſind keine
ffentliche ſondern: privat Abgabet, die jeder Be

ſitzer eines Miyerguths fur die ihim meyerrechtlich
eingegebenen Acker und Wieſenlundereyen bezahlt,

die von je und jeher· Vey ver Moherſtelle kultivirt
ünd benutzt ſind, wozu aber die Gemeinheit nicht

gehort. Denn hatte ein ſolcher Meher die Ge
meinheit mit in ſeinem meyerrechtlichem Beſitze,

ſo ware es Auifferſi ungerecht, vaß er bey einer

Kultur-Erwelterung, Verbeſſerungs Zinß geben
inuß. Folglich kanu fich einer auf ſeinen großen
Mehyerzins, den ck jthrlich entrichten niuß, ganz

und gar nicht berufen, um ein großeres Anrecht
an der Gemeinheit zu bekommen. Allein, Kriegs
ſteuer, Prinzeſſinſteuer, Contributivn, Einquat-
tiruug, Kriegsfuhren, find die dffentlichen uud

bisweilen druckenden Laſten, unter deren Burde
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der Vollhofner am ſchwerſten ſeufzen muß. Aber
bey der ins Gleiche gebrachten Theilung, kann er

durchaus nicht mehr, als ſeine, ihm pro rata
zukommenden Laſten tragen.

g. 21.
Der Staat iſt gewiß am muſterhafteſten und

beſten organiſirt, worin die meiſten zufriedenen
und wohlhabenden Einwohuer angetroffen werden,

wo jeder ohne Neid und Mißgunſt, ohne Zank
und Prozeſſe, ſeinen Acker und Garten im
Frieden, in Ruhe, und im Bewußtſeyn des ge
ſicherten Eigenthums baut; und wo jeder Grund—

eigenthuiner nach den Verhaltniſſen ſeiner Beſitzun

gen zu den offentlichen Abgaben concurirt. Aller

Freyheits- und Gleichheits-Schwindel, alle Em

Pporungs-Projekte, alle politiſche Kannengieße—

reyen, werden von ſolchem glucklichen, muſterhaft
organiſtrten Staate entfernt bleiben, jeder Ein

wohner wird an ſein Vaterland, ſein Feuer und
Heerd attachirt, und fich glucklich fuhlen, in Si,
cherheit und Ruhe, und geſetzmaßiger Freyheit,
ſeinen Acker zu bauen und ſein Gewerbe zu treiben.

Der erſte Schritt, der zu dieſer Gluck—
ſeligkeit fuhrt: iſt die Aufhebung der
Gemeinheit, und die Vertheitung dere
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ſelben nach den vernunftigſten, keknen
zum Nachtheile gereichenden Prinzipien;
denn daburch werden ſofort die vielen Gelegenhei

ten zu Prozeſſen benommen, die manche Dorf—
ſchaften ſo viele Jahre entzweiet haben. Pro

zefſe ſind die Hauptquellen des Uebels
und des Unglucks fur den Landwirth,
wie mancher wurde wohlhabend und ein
guter Familien- Vater feyn, wenn er
nicht durch Prozeſſe ruinirt, und da—
durch ein ausſchweifender liederlicher

Trunkenbold geworden waäre. Es iſt
zwar nicht nothwendige Folge, daß ein
Prozeßluſtiger, auch inmer ein Saufer
ſeyn muß; allein es iſt doch gewohnlich der Fall;

dann daß manche Unangenehmlichkeiten und Ver—
drießlichkeiten zu Erbitterungen bey ſolchen Ge

ſchaften vorfallen, wird keiner in Abrede ſeyn,

les ware dann daß er noch in kiner glucklichen Un

bekanntſchaft mit dieſer Peſt der menſchlichen
Gluckſeligkeit lebte,) die betaubenden Getranke
zerſtreuen die Sorgen, und helfen den Kummer

wenigſtens fur einige Stunden vergeſſen. Wer
will es alſo dem redlichen Landmanne verargen,

daß er, wenn er mit ſeiner gerechten Sache,

gegen einen ſchikanoſen Anwald, nicht durchdrin



55

gen kann, aus Verdruuß und Deſperation ein
Glaßchen zu viel ninmt, und ſo nach und nach

ein Saufer wird, der fur ſeine Familie und fur
den Staat ſo gut als verloren iſt. Wie viel
Zwietracht, Zank, bittern Verdruß und krebs—
gangige Haushaltungen entſtehen aus Prozeſſen,

und doch iſt es nicht moglich, daß die Jntereſſen

ten der Gemeinheit ſolche vermeiden konnen, ſie
befinden ſich in immerwahrender Colliſion; der

Vollhofner iſt neidiſch, und ſieht mit ſcheelen Au
gen auf den Kleinhofner; dieſer iſt eben ſo gegen
den Vollhofner geſinnt; daher leben die Einwoh

ner eines Dorfs, wenn es auch nur aus wenigen

Feuerſtellen beſteht, immer geſpannt, und bey ſo
reitzbarer Stimmung in beſtandigen Prozeſſen. Es

muß jedem Menſchenfreunde tief kranken, wenn er

dieſe moraliſch verdorbene Stimmuug der Gemu—

ther bey dem arbeitſaniſten, unentbehrlichſten
Theile der menſchlichen Geſellſchaft findet;

wenn man ſieht, daß der gute thatige Bauer in
das Labyrinth verwickelter Prozeſſe, in die heilloſen
Hande gelbhungeriger Anwalde gerath, und ſo
ſeine blutſauer erworbene Baarſchaft fur nichts

und wieder nichts hingiebt; und noch dazu ſo man,

chen Tag ſeine Wirthſchaft verſaumt. Er iſt
indeſſen noch glucklich genug, wenn er ſeine Streit—
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ſache einem unbeſtechbar reblichen, geſchickten, mit

der Juſtizpflege bekannten Anwalde ubergiebt;

deun ein ſolcher Maun iſt gewiſſermaaßen eine
Wohlthat im Staate, und finden ſich doch noch
mehr als man gewohnlich glaubt, ich ſelbſt habe
Gelegenheit gehabt, einige ſolche redliche Anwalde

kennen zu lernen. Weit aber am beſten iſt es
die Sache ſey noch ſo gerecht, der Anwald noch

ſo redlich fur den Landwirth: Er habe keino
Prozeſſe. Er wird immer mehr oder weniger ver

dorben. Dieſes heilloſe Uebel, wodurch
ſo mancher fleißige Mann im Haus und
Hof, um Broh und Nahrung gekommen
iſt, wird durch die Aufhebunhgg der Ge—
meinheiten und Vertheilung derſelben
großtentheils gehoben. Die Prozeßluſt iſt
ſeit 20 zo Jahren ſo furchterlich geſtiegen,

der Bauer iſt in dieſer, ihn ins Verderben ſuh
renden Kunſt ſo bewandert er kennt die erſte,
zweite, dritte Jnſtanz, wohin ſeine. Klage gehort,
ſpricht von Prioritaturtheln, VBeſcheidurtheln,

Finalſentenzen, in contumatiam verfahren, Zeu
genverhor u. ſ. w. ſo fertig, wie mancher Doctor
juris. Hler mogte ich ſchaudernd fragen: Wel—
ches wird das Final davon ſeyn? ich beant
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worte dieſe Frage nicht, ſondern uberlaſſe es dem

Nachdenken meiner Leſer.

g. 2 2.
Bey meinem Vorſchlage, der ins Gleiche ge—

brachten Theilung, wird mir mancher Cameraliſt
den wichtigen Einwand machen: daß bey dieſer

Prozedur alle Gemeinheit den Dorfsintereſſenten

zu Theil werde, daß daher aller fernere Aubau
und mithin alle ſtarkere Bevolkerung auf einmal

aufgehoben werde. Allein dies iſt meine Mey

nung gar nicht, und iſt auch durchaus nicht in mei—

nem Vorſchlage verwebt, ſondern neuer Anbau
und großere Bevolkerung liegt dabey zum Grunde,

nur die Modifikation iſt anders, wie biöher, und

zwar von der Art, daß der Jntereſſente der Ge

meinheit mehr dabey gewinnt als bisher geſchehen

konnte; und dies iſt billig, denn niemand iſt ja
ſchuldig, ohne Vortheile, ſein Eigenthum andern

zu uberlaſſen. Der Bauer iſt ja unſtreitig von
dem, was ihm bey der Theilung zufallt, recht
maßiger Eigenthumer, aus deſſen Beſitze ihn
keine Gemalt auf Erden, ohne die ſchreyenſte Ug
gerechtigkeit, verdrangen kann. Er muß daruber
nach Gutdunken ſchalten und walten konnen, wenn

man ihn nicht zum Sclaven machen will nun
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verkaufen muß er von ſeinen liegenden Grunden
ohne Vorwiſſen und Genehmigung ſeiner Obrigkeit

nichts; dieſe oder der Mann der das Vertheilungs

Geſchaft beſorgt, muß unterſuchen und beſtimmen:

ob der Vauer ohne Nachtheil von ſeinem, ihm
durch die Theilung zugefallenem Theile, einen oder

einige Morgen verkaufen kann. Finden ſich da—
bey keine wichtige Hinderniſſe, ſo mag immerhin
der Handel geſchehen. Allein hiebey mußte noth

wendig von der Obrigkeit dafur geſorgt werden,

daß kein Naherrecht, Beyſpruchsrecht und andere
reichhaltige Quellen von Prozeſſen dabey ſtatt

finden, ſondern ſo wie der Kauf geſchlofſen iſt,
inuß er bleiben, und der Obrigkeit] zur Veſtati—

gung vorgelegt werden. Der Kaufer muß den
angekauften Platz benutzen konnen wozu er will,
er mag Ananas darauf ziehen, oder eine Woh—

nung darauf bauen wollen, darum hat ſich der
Verkaufer gar nicht zu bekummern, ſondern er
ſtreicht ſein Geld ein, und uberlafzt dem Kaufer
die Sorge, den angekauften Platz zu benutzen.

Denn nicht ſelten entſtehn daher Rechtshandel,

wenn der Verkaufer andere Bedingungen macht,

als die des Empfangs des baaren Geldes.
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g. 23

Wenn alſo der Bauer von ſeinem erhaltenen
Theile einige Morgen fuglich verkaufen kann und
will, und der Kaufer wollte ſich auf den angekauf—
ten Platz anbauen: ſo mußte vorher durch eine all—

gemeine Verordnung folgendes feſtgeſetzt werden:

1) Der Kaufer muß weil er nicht zur
Klaſſe der Produzenten gerch net werden kann
der Obrigkeit anzeigen, von welchem Gewerbe oder

Haudwerke, er ſich Ju ernahren gedenke, wenn
er auf dem gekauften Plaßze ſich anſiedelt.

2) Dieſer neue Colonus bekommt keine an

dere Rechte, als die eines Hauslings; daher er

3) Einen Rthlr. Schutzgeld dem Landesher—
ren entrichten, cuch

4) Fur den angekauften Tractum einen jahr-

Uchen. Verbeſſerungs- Zins an den Gutsherren
des Verkaufers entrichten muß.

Alle wurden davon Nutzen haben, der Staat,
der bandesherr, der Guthsherr, der Bauüer und

auch der Colonus, dies werde ich durch folgendes

auseinander ſetzen:

Der Staat erhalt dadurch eine Menge Ein
wohner, die, weil ſie nun Eigenthum haben,
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an ihn attachirt ſind, und nicht nach Wilkuhr
auswandern konnen, wie. das itzt der Fall
mit den Hauslingen iſt, die nichts zu verlie—
ren haben. Auch wurden von dieſen Coloni—
ſten die Rekruten zu landwirthſchaftlichen Dtieuſt

bothen, Tagelohnern und Handwerkern herzu—

nehmen ſeyn, und die Volksmenge ſehr befor—

dert, der Landesherr gewonne dadurch an
treue, im Lande anſaßige Unterthanen. Die
landesherrliche Kaſſe wird mit der Zeit einen
ziemlichen Zufluß dadurch brhalten. Der Guts—

herr gewinnt dadurth den ſogenunnten Ver—

beſſ runas-Zins (wenn es anach genauer
Analyſirung recht in einen Verbeſſerungs-Zins
zu nehmen. Denn es kann dem Gutsherrn

gleichgultig ſehn, ob er von Haus oder Claus
dieſen Zins bekommt ob der Traktus wes—
wegen er den Verbeſſerunes-Zins erhalt, zuin

Krappbau oder zum Hausbaunbenutzet wird.
(Eigentlich aber hemmt der ſogenannte Verbeſſe
rungs. Zins, ſehr die Kulturerweiterung. Jeder,
der mit den Geſinnungen des Landinanlis bekannt

iſt, wird es mir zugeben, daß der Bauer lieber

Die Verordnung von 1692 ſagt: Cultus eum in-

cultum gehort dem Meyer.
J
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gleich und mit wenigern Widerwillen z Rthlr. auf
einmal bezahlt, als daß er ſich verpflichtet, jahr
lich einen Groſchen Zins mehr aufzunehmen.

Hieraus liſt alſo leicht zu ſchließen, wie wenig er
ſich um Kulturerweiterung bekummern wird, wenn

er dafur Verbeſſerungsözius entrichten ſoll.)

Der Verkuufer gewinnt das baare Geld, wel—
ches er zu Verbeſſeruug ſeiner ubrigen Grundſtucke

kutzlich und vortheilhaft verwenden kann, wodurch

im ber Abgaug des verauſerten Stucks relchlich

erſezt wird.

Der Kaufer oder neue Ebllonus erhalt daburch

was er ſo ſehulich: gewuſcht hat, nemlich Eigen
thum und eigene Wohnung in ſeinem lieben Vater
lande, wo er nach gatragener Tages zaſt und Hitze,

2rnhlg am Abend ſein Haupt niederlegen kaun.

*Wiefe Vorthelle ſtud in der That vichtig genug
unh verdienen beherzigt zu werden; daher ich die

ubrigen daraus erwachſenden Vortheile, als die
vermikhrrte Geldzirkolation, der erhoheete Werth

des Grundeigenthums in einem Staate, gar nicht

mal erwehnen will.

Es ware aher dabey wohl zu beobachten: daß
ein Collonus zu ſeinem Behuf nicht mehr als 4
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Calenberger Morgen. ankaufen durfe, wenn der
eigentliche Zweck, weswegen ſich dieſe Colloniſten

anſiedeln, nicht verfehlt werden ſoll, das iſt nem

lich beym Anfange ſeines Etabliſſements zu ver—

ſtehen, und wenn andere da ſind, die fich auf
ahnliche Art anzubauen wunſchen. W enn aber
dieſe Colloniſten durch Raffinement und Gewerbe
wohlhabend werden, ſo iſt es ihnen eben fo unver—

wehrt als jedem andern im Staate, etwas anjzu
kaufen!! Dies ſage ich nur. bloß um Mißdeutung

vorbeugen. ĩ
ſa yt uuue.4

1

J

S. 24...eiett
Es iſt leicht moglich daß riu Vollhofner, nach

Abzug der geſchehenen Ausgleichung, wodurch'ble

Kleinhofner mit ihm ins Verhaulrniß gebracht wor
den, dennoch uber 10ð bis go Morgen Genieln

heit erhalt, die er nicht alle benutzen, und die
auch zuin Theil zu ſehr vom  Hauſe entfernt fallen

werden; fpolglich nicht mit Vorlheil ſelbft in Kultur
nehmen kann. Wenn nun jebet Vollhofner, odir
auch feder Jutereſſente einige; thin entfernt legende,

überflußige Morgen Landes, verauſerte, oder auch

ſeinen Kindern, wenn er ſie nicht beſſer anbringen

kaun, zum. Aubau ubergebe, ſo wurde dadurch die
Bevolkerung an arbeitſamen, thatigen Menſchen
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ſehr gewinnen, und die folgende Generation wurde
den druckenden Mangel an landwirthſchaftlichen

Dienſtbothen, und die daher entſtehende Vernach—

laßigung einer beſſern Kulturubung nicht fuhlen;

und konnte folglich weit eher als jetzt, die dem
Landwirthe ſo vortheilhafte Stallfutterung einfuh

ren. Ganz fuglich konnten auf dieſe Art eine eben

ſo große Anzahl Eolloniſten Feuerſtellen entſtehen,
als der bereits ſchon vorhandenen alten Feuerſtellen
ſind, auf dieſe Art wurde die anſaßige Voltks—
menge, die Starke und der Reichthum des Staats

verdoppelt und. durch die dadurch vermehrte
Eonſumtion,. die landwirthſchaftlichen Kultur ge

waltig erweitert werden. Viele Kinder, beſon
ders vlele Sohne, ſind bisher in Hiuſicht ihrer

Verheyrathung fur den landwirthſchaftlichen Haue
vater ein viele Sorgen verurſachendes Geſchenk

der Vorſehung; denn, man bedenken alle Rinder
lexnen nichts weiter als landwirthſchaftliche Ge—
ſchafte treiben, wie ſie der. Vater und, Großvater

trieb, und nicht alle, ſondern nur der eine Sohn
kann den vaterlichen Hof, und die ihin ankleben
den Schulden erben, die ubrigen erhalten zwar

ihren. Antheil von dem Hofe, der.aber, wenn
dieſer dicke Schulden hat, eben nicht bedeutend

ſeyn kann; daher konnen ihre, kunftigen Ausſichten
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nicht behaglich ſeyn. Ein Eigenthum wenns
nuch nur klein ware entweder durch Heyrath,

vder durch Ankauf zu erhalten, iſt das Ziel
ihres Beſtrebens; denn ein Bauerſohn, der das
Angenehme des Eigenthums kennut, ſejqzt ſich nicht

gern als Huusling, ſondern der eine bleibt als
Knecht beim Bruder, der den vaterlichen Hof an
genommen hatz die andern bey den Schwagern;

vder auch bey andern Landwirthen, und warten
ſehnlich auf eine Gelegenheit, rin Eigenthum zi

bekommen, weil aber die Gelegenheit dazu ſelten

iſt, ſo gehen oft viele Jahre datauf hin, und man

cher dieſe! ruſtigen an Arbrit gewohnten Junglinge

die auch beh einern kleiner Etgenthum gute Faml—

lien Vater wurdeli geworden feyn, werben nun
Hageſtolze/ und ſind im Alket, wenn ſſie nichi

mehr dlenen konnen, elnüfcht ſelten unangenehr

mes Erbtheil des vaterlichen Hauſes. Wie wohli

thatig ware es alſo fur Staat und Meuſchheit;
wenn durch die Aufhebung der Gemeinheit, und
Vertheilung derſelbin;“ne zroßk Auzehl Men
ſchen Grlegenheit bekmen, ſich ein Eigenthum zu

verſchafftn. Wer verniag die hieraus herflieenden
Worthelle zu berechnen? Je mehr Menſchen Woh

nungen und kultiwirtes Eigenthum im Staate iſt

deſto mehr Familien konnen leben, deſto großer
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wird die Volksmenge; die großere Volksmenge
verürſacht eine ſtarkere Conſumtion, eine vermehrte
Reproduktion,“ daraus erfolgt eine Kulturerwei—
terung, eine beſſere Benutzung der Erde, deren
Schatze unerſchopflich ſind. Kurz, dieſe Vor—

theile dringen in alle Fugen, in alle Verhaltuniſſe,
in alle Stande ein, der Staat wird dadurch mach

tig, die herrſchaftliche Kaſſe reich, die Einwohner
wohlhabend, zufrieden und glucklich. Dies ſind
alles naturliche Folgen einer vernunftigen Gemein

heitsaufhebung, und Vertheilung derſelben; die
um fo viel fuhlbarer werden, je mehr die Jnduſtrie
von Jahr zu Jahr unter den Einwohnern zuneh—

men wirdr.

Nach der jetzigen Veyblkerung ernahrt das
Herzogthum Bremen auf ohngefehr 13 Calenber—

ger Morgen, einen Menſchen. Wer wird es
widerſprechen, wenn ich ſage: daß auf eben dieſer

Flache ganz fuglich 6 Menſchen ſich ernahren kon—

nen. An eine Uebervolkerung iſt in einer Provinz
die ſo. ſituirt iſt wie das Herzogthum Bremen,
gar nie zu denken, die Urſachen davon ſind ſ. 13

angegeben. Wenn ich aber die Marſchgegend
und deren ſtarkere Bevolkerung, von der Geeſt

ſeparire, ſo wurden ohngefehr 21 Calenberger

S
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Morgen Geeſtboden, einen Menſchen ernahren.

Dieſe Bevolkerung iſt zu geringe, als daß Rafine

ment und Jnduſtrie entſtehen kann. Denn
nach meiner Meynung kann ein Volk, welches

halb im Schlafe ohne viele Umſchlage ſeinen Lebens.

unterhalt findet, nie Jnduſtrlos werden. Dies iſt
bisher der Fall im Bremiſchen auf der Geeſt,
bey der geringen Bevolkerung findet ein jeder ſein
Auskommen zwar karglich, aber leicht, beſönders
da hier der Landmaun ungemein frugtil lebt, und

nur wenige Bedurfniſſe hat. Allein ungeachtet
dieſer frugalen Lebensart iſt der Landwirth doch in
Schulden, und oſt hat der großere Landwirth die
meiſten. Eine ſtarkere Bevolkerung wurde gewiß

fur das Herzogthum Brenien ungetunein vortheilhaft

und nutzlich ſeyn; und wodurch anders als durch
die Aufhebung und Pertheilung der Gemeinheiten

kann ſie moglich gemacht werden?

Es iſt unnothig, uber die guten Folgen der
Gemeinheitsaufhebung und deren Vertheilung mehr
zu ſagen; ja es wurde uberflüßig ſeyn, jeder

Mann von Kenntuiſſen, Erfahrungen und geſun—
der Beurtheilung, weiß die Wichtigkeit, Noth—
wendigkeit und Nutzlichkeit dieſer Operation von

ſelbſt; und dem Manne ohne dieſe Eigenſchaften,
wird der Staat, der Landesherr, bie Menſchheit
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gleichgultig ſeyn, er wird es gerne beym Alten

laſſen, wenn nur er nicht leidet, nur er ſich in
fauler Gemachlichkeit fortwiegen, in Ueberfluß
und Ueppigkrit fortſchwelgen kann; was kummerts
ihn, wenn hunderttauſende ſeiner Nebenmenſchen

in Durftigkeit leben, die an Herkommen und alten
Schlendrian gewohnt, ſich nicht zu helfen wiſſen.
Einen ſolchen werde ich doch nicht von der Züutz—

lichkeit und Rothwendigkeit der Gemeinheitsauf—

hebung, uberzeugen. Denn es giebt eine ſolche
Claſſe von Menſchen, die ſich gern allen neuen Ver
beſſerungsvorſchlagen, die allgemein nutzlich ſind,

widerſetzen; ſie betrachten es mit ſcheelen Augen

und finſterm Geſichte, wenn der Bauer etwas

mehr hat, als er zu Friſtung ſeines muhſeligen
Lebens bedarf. An ſtatt daß andre dem Lande
manue gerne die Mittel vorſchlagen wodurch er

wohlhabend werden kann, iſt dieſe Klaſſe nur dar
auf bedacht: Eine Salbe zu erfinden, die Bauern

damit zu ſchmieren, daß ſie Wolle tragen, um ſie
im Junio zu ſcheeren. Wenn doch dieſe erbarm

lichen Menſchen ihre irrige Jdee fahren ließen, und

bedachten: daß der Bauer nnd ſeine landwirth
ſchaftlichen Beiriebe die ſicherſten Fonds des
Staats ſind! daß die fleißige Hand des Land

Er
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manns uns alle ernahrt! daß wir, dem in allem
Betracht hochachtungswurdigen Bauernſtande alle
Bequemlichkeiten des Lebens zu verdanken haben!

Doch ich will dies nicht weiter rugen, die allmach
tig wirkende Aufklarung, wird die geſunde Ver—
nunſt anch ſelbſt den verſchrobenen Hiruſchadeln

wieder zufuhren!

g. 25. J
Wenn min nachdem was ich oben ſ.ay und 23

geſagt habe, die Gemeinheiten aufgehoben und

vertheilt wurden; wenn auch ferner der Bauer
die Befuguiß hatte, mehrere Morgen von ſeinem
Antheile aus der Gemeinheit zum UAnbau zu ver

kaufen, oder auch zum Anbau fur ſeine Kinder zu
benutzen; ſo ware zwar die Beſorgniß die mancher
haben konnte: „Daß die Bevolkerung dadurch ge

hindert, und der fernere Anbau aufhoren muſſe,“

gehoben. Allein es giebt doch noch einige Klaſſen,

denen die Aufhebung der Gemeiuheit prajudicirlich

zu werden ſcheint z und dieſe ſind die ſogenamiten

Brinkſitzer, Beybauer und Hauslinge.

Brinkfitzer werden diejenigen Einwohner eines

Dorfs genannt, die vor vielen Jahren, entweder

von der Bauerſchaſt, oder von dem einen oder dem

andern vielvermogenden Gutsherrn die Erlaubniß
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erhalten haben; auf dem ſygenannten Bauerbrink (d.i.

einem Gemeinheitsplatze im Dorfe) ſich anzubauen;

allein keine Abtrift, d. i. keine Hud und Weide—
Gerechtigkeit fur ihr Vieh erhielten, ſondern dafur
Grasgeld an die Dorfsintereſſenten bezahlen muß

ten. Sir haben alſo weiter nichts als ihre Woh
nung. Viliele davon ſind hernach Neubauer ge—

worden.

Beybauer ſtnd diejenigen Einwohner eines
Dorfs, die fur den neueren Zeiten, auch noch izt,

von der Konigl. Churf. Regierung zu Stade und
der Konigl. Churf. Cammer zu Hannover, wie
auch von den imn Dorfe intereſſirten Guthsherrn

die Erlaubniß erhalten haben und noch erhalten,

ſich belin Dorfe anzubauen. Auch dieſe muſſen fur
ihr Virh Grasgeld oder Weidegeld bezahlen. An
verſchiedenen Orten iſt.ſolchen Beybauern auch

nicht erlaubt, Huhner zu halten, weil ſie gewohn
üch in der Nuhe des Feldes wohnen, und dadurch

den andern Einwolznern leicht ſchadlich werden
konnen.

Hauslinge ſind diejenigen, die gar kein Eigen
thum im. Staate haben, und ſich bey andern ein—

miethen, 1 Rthlr. Schutzgeld und 32 ßl. Dienſtgeld

bezahlen muſſen. Dieſe drey Claſſen ſind gewohn
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ſlich Handwerker, Tagelohner, auch wol Hol
landsganger; alſo diejenigen, die' die: meiſten
landwirthſchaftlichen Dienſtbothen hergeben. Aber

da erſtere nur durch ein ſehr geringes Eigenthüm
leztere durch nichts am Staate gebunden ſind;

ſontreten bey ihnen ſehr haufig die Falle ein, die

ich im  (15. h.) erzahlt habe.

Alle dieſe Menſchen, ihre Zahl ſſt nicht
unbetrqchtlich haben bisher ihr Vieh, fur ein

ſehr geringes, Geld. mit auf der gemeine Weide ge
hutet. Dies mußte nothwendig bey Vertheilung

der Gemeinheit aufhoren. Ohne-eine oder ein
vaar Kuhe zu halten, kann keiner auf dem Lande

14leben, wie will es aber nun werden? Die Exiſtenz

dieſer arbeitſamen, dem Staate ſo nothigen als
nutzlichen Menſchen wird aufhoren, wenn nicht
auf eine audere Art Rath. zu ſchaffen iſt.

Nicht nur dem Staate ſondern auch den
Dorfſchaftsintereſſenten liegt ſehr viel daran, daß

dieſe Menſchen vorhanden ſind, Bande des Bluts
und gegenſeitige Hulfeleiſtuna, hat ſie aneinander

gebunden, daher jſt es deſto leichter dafur zu ſorgen,

daß ſie den Verluſt: die gemeine Weide nicht mehr
zu benutzen, reichlich erſetzt bekemmen Jch ſchloge

hiezu folgendes vor: Man ſetze eine gewiſſe Ane
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zahl Morgen Land, nach Nothdurft eines jeden
Orts dazu aus, daß dieſe Leute eine oder zweh
Kuhe damit den Sommer hindurch ernahren kon

nen, allenfalls auf jede Kuh zweh Morgen, das
wurde an einem Orte wo 1o ſolche Familien ſind,
20 Morgen ausmachen, ein ſolcher Platz ware

von einer ganzen Gemeinheit unbedeutend. Es iſt
aber beſſer daß das Maaß nicht zu knapp geſchnit

ten wird, ſondern lieber anſtatt 20, Zzo bis 40
Morgen zu ſolchem Behuf genommen werden, da
mit wenn nicht vorhergeſehene Falle eintreten ſo—

dann Rath zu ſchaffen iſt. Daſur muſſen dieſe
Claſſen anſtatt des bibherigen Grasgeldes, aller,

dings ein gewiſſes Pachtgeld an die Jntereſſenten
bezahlen, jedoch kann kein Verbeſſerungs-Zins da—

von, gegeben werden. Die Pachtſumme muß feſt
geſezt und nicht erhohet, auch von dieſer Morgen

zahl nichts verauſſert werden. Sollte es ſich indeß

fugen daß. nicht ſo viele Theilnehmer vorhanden

waren als worauf man gerechnet; ſo hatte die
Bauerſchaft allerdings das Recht die uberflußige
Morgenzahl jedoch nur immer auf ein Jahr
meiſtbietend zu verpachten; ſo bald ſich aber eine

neue Brinkſitzer, Beybauer oder Hauslings-Fa—

milie.anfanden, muſte der, ihr Theil uberlaſſen
werden. Dieſe Vorſicht ware eigentlich gar nicht
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mal nothig, denn well die Vollhofner ihren An
th.il doch nicht ganz benußen konnen; ſo wird im
mer genua zu vermiethen ſeyn. Allein es, hat ſei

nen auderweitigen großen Rutzen daß die kleinen
Familien einen gewiſſen Antheil in. Pacht bekom
men, den ſie gewiſſermaßen als Eigenthum anzu

ſehen haben, womit ſie eine ſolche Kulturubung

vornehmen werden, daß ſie dadurch den Uebrigen
ein Beyipiel zur Nachahmung geben; und' ihr
Vieh wird weit beſſer genahrt werden, als bisher

auf der gemeinen Welde.

g. 26.
Beyſpiele ermuntern deu Landmann mehr als

alle Vorſchriften, und alle Ueberredungs Kunſte;

es wurde daher ungemein vortheilhaft ſeyn, wenn
von andern Orten her wo. eine verbeſſerte Oekono—

mie, die Stalltutteruna, und auch die Koppel—

wirthſchaft eingefuhrt iſt, einige Leute zu haben
waren, die ſich als ſolche Coloniſten wie ſie im 23.
F. angeageben ſind, bey uns anbaueten.  Dies
konnte in den Dorfſchaften wo Forſtgrund iſt,
da, wo der Landesherr Jutereſſente oſt, wol am
fuglichtten bewerkſtelligt werden. Vielleicht fin,

den ſich welche, die gegen einen billigen Meyer-Ca

non, gern einen Platz von einigen Morgen zum
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Anbaun ubernehmen. Danu wurden mit leichterer
Muhe die Landwirthſchaftlichen Betriebe verbeſ—

ſert, und die Koppelwirthſchaft eingeſuhrt werden
konnen. Oder wenn dieſer Vorſchlag zu ungewißß

und lanaweilig iſt, ſo. weig ich noch ein auderes
ganz ſicheres Mittel, um den Zweck eine verbeſſerte

Dekonomie einzuſuhren, zu erreichen: Wenn une
Landesherrliche Veroxdnunq dahin abg kafit und
publicirt wurde: daß j der Bauersſohn auf der Gerlt,

der den vaterlichen Hof bekommt, verpflichrtet ware,

3 Jahre lang in ſolchen Gegenden wo die Koppel

wirthſchaft gehorig geubt wird, als Knecht zu dies
nen, und nach ſeiner Zuruckkunft, wenn er durch
glaubhafte Zeugniſſe, beweiſen konnte: daß er ſich

alle Muhe gegeben habe, dieſe und alle dahinein

ſchlagende Zweige der Landwirthſchaft! kennen zu

lernen, erft als ein tuchtiges, ſich wohl quali
ficirtes Subjekt anerkannt wurde, der wurdig ſeh,
der kunftige Beſitzer des vaterlichen Hofes zu wer
den. Wenn danun die Leitung eines verſtandigen

Mannes noch zu Hulſe käme; ſo würden in wenigen

Jahren auſſerördentliche Verbeſſerungen in der Oe
konomit gemacht werden.

Sollten Zweifler und Feinde einer verbeſſerten

Oekonomie auch hierin Schwierigkeiten finden,
und beſonders einwenden: Auf welche Art ſolche
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AckerStudenten in den Gegenden wo die Koppel

Wirthſchaft zu Hauſe iſt, bey guten Landwirthen

anzubringen waren? So antworte ich: daß dieſe
Sorge gewiß jede gute Orts-Obrigkeit mit Ver—
gnugen ubernehmen werde, und ſolches durch Briefe
bewerkſtelligen konne. Denn welcher gute Mann,

dem das Wohl des Staats und der Menſchheit
an Herzen liegt, wird nicht gern ſeine hulfreiche
Hand reichen, um das Gute beforbern zu helfen,
welches auf das Allgemeine einen ſo wohlthatigen

Einfluß hat? Die Koſten die dies Unternehmen
allenfalls derurſachen, konnen gar nicht in Be

tracht gezogen werden. Denn

1. iſt meine Abſicht daß die jungen Leute Koſt

und Lohn verdienen ſollen. Weunn letzteres auch
nicht ſehr groß ſeyn wird, ſo wird es doch fur

ihre Bedurfniſſe hinreichen.

2. Die Reiſe wird nicht per Poſt (es ſey
denn daß Jhnen Freypoſt bewilligt wurde) ſon
dern zu Fuße vorgenommen, und dann macht ein
junger raſcher Kerl, wenn dia liebe Mutter ſei
nen Querſack gefullt hat, eine Reiſe von 18 bis

20 Meilen, mit 2 Rthlr.

Z. An Kleidungs-Stucken waren nur mitzuneh

men, auſſer denen die auf dem Leibe befindlich:
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paar Strumpfe, Z blau gefarbte Hemde, (oder

auch weiße) 1Hoſe von Leinen, ein neues Wams
mit Ermeln, ein Bruſttuch zum taglichen Ge—
brauche, und ein Halstuch.

rtn

Dieſe Ausruſtung kann doch nicht koſtbar wer

den. Und geſetzt auch, es wurde 20 zo Rihl.
dajzu verwandt Jbdaß die jungen Leute abweſend

waren, ſo wurde dies nych immer ein unbedeu
tender Aufwand, fepn, wolur ſie eine beſſere Acker

Mi-7.Cultur: kennen lernten, und alſo im Staube wa
ren ihr kunttiges Eigenthnm vielleicht uber das alte-

rum tantum zu derbeſſern. Dies Gelb ware alſo
direkt zu ihren und ihres Eigenthums Beſten ver

wandt. Wie mancher verwendet auf. Schulen
und Unlverſitaten, ſein ganzes zeitliches Vermo41

gen, um ſich zu Bedienangen zu qualificiren die

ihm zwar lebenslang ernahren, aber nach ſeinen
Tode aufhoren und auf ſeine Familie weiter keinen

Einfluß hatten, als daß die gewohnlich mit Sor
gen und Kummer uberhauft, zuruck bleibt; und

dennoch finden ſich genug die ihr Geld dazu auf

ihre Kinder verwenden. Warum ſollte denn der
Bauer nicht etwas dazu verwenden, was auf ihn

und ſeine Nachkommen einen ſo dauerhaften, ſee
genreichen Einfluß haben wird.
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S. 27.
Gollte aber die Koppell Wirthſchaft, den Land—

wirthen im Herzogthunm Bremen, vor der Haud

noch zu bunt werden, wle ich faſt verinuthe; ſo

wurde zuerſt genug gethan ſeyn, wenn die Ge—
meinheiten vertheilt; die Stoppel- Hud abgeſchaft,
nub der Futter? Krauter Bau eingefuhrt wurbe
Letzietes würde an vielen Orien ſofort geſchehen,

wenn bie Stopper hud friches:vlcht hindeite;
unb da dle patriotiſch geſinute Landwirthſchafts—

Viſeliſchaft zu Celte) ju dieſer hochſt nuttzlichen
Einrigßtung ſ v wohlthätig bie Hand rkicht, indem

ſie den Kler Saamen, thells undntgerblich theils
far nen ſehr geringen Pels vertheilt: ſo wurde
die Stall Futterung ohnt viele Hinderniſſe ein

Fiführi werden kounen, wenn man nur dem Land-

wirihe Muth genng rinftoßgen konnteſich vom alten

Schlenbrian loszurekfgen.Der Futter-Krauter
Bau iſt durchaus? nothwendig, twenn nicht die

mehrſten Geeſt Bewohner verkruppeln vder zu
Grunbe gehen ſollen.“n Denn es iſt eine ewige

Wahrheit: daß der Dunger die Seele des Acker—
baues iſt. Will ver: Landwirth vielen und guten

Dunger machen7ſo!muß er einen gut beſetzten
Vieh?GStapel halten;“aber dazu wirbein reichli:
cher Vorrath an Fulter erfordert;  und wer das



J 77
nicht ſelbſt bauet, ſondern fur baares Geld
anſchaffen muß, dem wird ſein Vieh-Stapel,
(beſonders bey itzigen hohen Preiſen, wo ein

Bund Rocken-Stroh, welches ehemals nur
J hochſtens 2 Grote galt, nun mit 6 Grote

und t Etn. Heu mit a8 Grote bezahlt
wird), zu koſtbar, und doch nur ſehr kum—
merlich ernahrt.

So bald der Fruhling heran nahet, wird
das Vieh in die Heide getrieben, um nur das
Leben: zu friſten, folglich wird der, dem
Landwirthe ſo nothwendige Duunger weggetragen

und dem Acker entzogen, daher iſt es eine
naturliche, Felge wenn der Acker von Jahr zu
Jahr an Fyruchtbarkeit abnimmt der Land—
wirth wenig gewinnt, ja ofters von einigen
Veckern nicht mal Einſaat und Muhe bezahlt

erhalt.
E 1

Der Futter-Krauter-Vau wird alſo mit
der Zeit durch die Noth herbey gefuhrt wer—
den, allein ehe der Landwirth auf das Hulfs
mnittel kommt, gehen entweder viele zu Grunde,

oder gerathen doch in große Schnlden, die
noch lange nachher drurken.
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Dieſer Futter: Mangel iſt alſo die Urſache,

daß Ackerbau und ViehnZucht in nachtheili—

gem Verhaitniß ſtehen; aus dieſem Grunde
laſt ſichs erklaren, woher es kommt, daß
die aroßen, viel Ackerland beſitzende Hofe,

bey blutſaurer Arbeit und Muhe, und bey
frugaler Lebensart, doch in tiefe Schulden
gerathen, oder wenn ein auſſerſt ſparſamer
Wirth, ſolches abwendet, doch nur, (wie
ſie ſich-auszudrucken- pfleaen) bey behaltenen

Gutern bleiben. Anſtatt daß man durch Fleiß
und Arbeit reich zu werden denkt, werden
dieſe Menſchen arm.

21

Dies wird freylich manchen ſehr paradox
ſcheiren; allein es iſt nichth deſtoweniger wahr,
und jeder wer Luſt hat, kann ſich davon uber—
zeugen, wenn er ſichs augelegen ſeyn laßt, die

innere B ſchaffenheit eines Bauern-Haushalts
kennen zu lernen.

Es iſt und bleibt alſo wahr, daß
ſich eben ſo viel Bauern arm Arbei—
ten als arm Faullenzen, und zwar deswe—
gen: Weil der Bauer zu ſeinem Ackerbau
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keinen hinlanglichen Vieh-Stapel halt, oder doch

aus Mangel an Futter nicht reichlich genug ernah—
ren, folalich nicht genug Dunger machen kann,

um ſeinen Aeckern die gehorige Fruchtbarkeit zu ge—

ben. Man bedenke hiebey auch wie koſtbar dem

Bauern ſeine Acker-Arbeit wird. An den mehr—
ſten Oertern des Herzogthums Bremen werden

4 Pferde vor den Pflug gefpannt (daß 2 im Stalle
gefutterte Pferde eben daſſelbe thun konnen davon

bin ich uberzeugt) und dennoch geht das Pflugen
ſo langſam, daß nicht vollig 15 Morgen in einen

Tage unigeackert werden. Zu dieſer Arbeit wer

den alſo erfordert  Menſchen und 4 Pferde;
Lohn und Bekoſtigung der Dienſtbothen, wie auch
die Erhaltung der Pferde kommen dem Landwirthe

itzt noch mal ſo hoch wie vor zo Jahren, und
gleichwol produzkrt ſein Acker wie ich im 13. S.

geſagt und die Urſachen angefuhrt habe, weniger

wie ſonſt. Will man hier einwenden, daß die ho
hen Frucht-Preiſe den Bauer ſchadlos halten,
ſo ſage ich nein; denn die hohen Frucht-Preiſe
ſind zwar den Zehent-Pachtern, den Korn-Juden

aller Art, und dem Maſch-Vauern ſehr vortheil
haft, aber der Geeſt; Bauer der von Herzen froh
iſt, wenn er ſo viel Korn ubrig hat, daß er ſeinen
Meyerzins und den Lohn fur ſeine Dienſtbothen
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damit abtragen kaun, hat davon wenig Vortheil,

mehr als zu dieſen Behuf erfordert wird, hat er

ſelten ubrig. Dle Acker Pferbe koſten beſonderd
zur Pflug und Saat-Zeit viel zu unterhalten.

Die Aehren werden von den Rocken-Garben ab
geſchnitten und den Pferden aegeben, ſo lange ge—

pfluget wird. Dieſe Art zu futtern iſt freylich
nicht zu loben, allein die armen Thiere, die den
Sommer hindurch auf der mageren Weide ausge—

hungert ſind, muſſen bey der ſauren Feld- Arbelt
Korn haben, und auf dieſe Art geht ein großer

Theil des geerndteten Korns wieder auf, ohne
daß es dem Landmann baares Geld bringt; ich

kenne viele, nach ihrer Art recht fleißige Land—
wirthe, die. am Ende des Jahrs fur ihre Muhe
und Sorgen, nicht ſo viol verdient haben als ihre

Knechte. Das iſt doch in der That traurig!
konnte man es dem Bauern beareiflich machen,
daß ſein Wohlſtand und die Hoffnunag einer reich

lichen Erndte, nicht auf die Quantitat, ſondern
auf die Qualitat ſeiner Aerker nearundet warrt,

dañ er von der Quantitut, zwar viele Arbeit und
viele Kolten aber weniagrn Gewinn; von
der Qualitat hingearn, wenfaer Arbeit, wenigfre
Koſten und doch groößern Gewinn habe: ſo ware
jenes Uebel gehoben.
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Fuge ich nun noch hinzu, daß mancher Land—
wirth einen großern Vieh. Stapel unterhalt, als
er von ſeinem ſelbſtaewonnenem Futter ernahren

kann, folglich manchen blanken Thaler fur die karg,

liche Erhaltung ſeines Viehes hingeben muß, wor
aus er wenig wieder loſen kann; alles in der Ab—

ſicht, einen, großen Ackerbau zu treiben: ſo wird

man das nicht paradox finden, was ich.oben geſagt

habe: daß ſich der Bauer bey ſo verkehrter Wirth
ſchaft arm arbeiten kann.

Unſtreitig iſt derjenige von deu hohen Obern

ein großer Wohlthater des Landmanns der es da—
hin bringt, daß die Stoppel-Hud abgeſchaft und

der FutterKrauter: Bau eingefuhrt wird. Dann
wird der Landwirth, nach und nach ſeine Vortheile

einſehen lernen, und einen Theil ſeiner Aecker zum

Klee-vder Luzern- oder Eſpercette-oder Sporgel
ober Ruben- Bau widmen; je nachdem es der

Lokalitat eines jeden Orts angemeſſen iſt, und ſo
nicht nur ſeine Aecker verbeſſern, ſoundern auch

ſein Vieh-Futter, folglich auch ſeinen Dunger
vermehren.

F



Bigsher iſt Fiſcherhude an der Wumme der
einzige Ort, der als das Heu-Maaazien fur einige
Aemter im Bremeſchen anzuſehen iſt. Ein großer

Theil der neuen Mooranbauer, faſt alle Kothner,

Neubauer, Veybauer, Brinkſitzer und Hauslinge

des Amts Ottersberg, viele Einwohner aus
den Aemtern Zeven und Rotenburg, muſſen ihr
Heu aus Fiſcherhude haben, wo es ehemals ſehr
wohlfeil war, aber ſeit einigen Jahren ſo
auſſerordentlich im Preiſe ſtieg, daß es mir
unbegreiflich iſt, wie die Kaufer dabey beſtehen
konnen; und dennoch ſteigt der Preis des Heues

von Jahr zu Jahr immer hoher. Wo will das
endlich hinaus, wenn bey einer ſtarkern Conſum
tion des Heues, nicht auf eine vermehrte Repro

duktion Bedacht genommen wird, wenn nicht kleine

Bache vermittelſt zweckmaßiger Schleuſen gezwun

gen werden, die Nachbarſchaft ihrer Ufer zu be—

waſſern, und durch Hulfe der Menſchen, die An
hohen abzuſchwemmen, oder wenn nicht der
Futter-Kräuber-Wau allgernein eingeführt wird?

Mogten doch alle meine Leſer dies wohl beherzigen,

und beſonders diejenigen die Aemter und Wurden
im Staate bekleiden, dahin ſorgen: daß die Stop

pel-Hud, dieſe wahre Peſt der Landwirthſchaft,
abgeſchaft wurde; dann erſt und nicht eher wird
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auch empor kommen. Die Dorſſchaften, die in

der Nachbarſchaft von Flaſſen liegen, gute Wieſen,

gute Weiden und gutes Feld-Land haben, werden
bey dem alten Schlendrian nur noch eine Zeitlang

wohlhabend bleiben konnen; und da doch die Land—

wirthſchaftliche Reformation nicht auf einmal, und
an allen Orten zugleich vorgenommen werden kann:

ſo wurde man mit den magern Heid-Gegenden zu

erſt den Anfang zu machen haben.

„Ohue den Futter-Krauter-Bau, wird die
Aufhebung und Vertheilung der Gemeinheiten,

auf die Landwirthſchaftliche Cultur, noch bey wei—

ten nicht den wohlthatigen Einfluß haben, den

man erwartet; daher muß nach Abſtellung der
Stoppel-Hud, die Einfuhrung des Futter-Kräu

ter Baues, eine Vorbereitung ſeyn, zu der dar—
auf folgenden Theilung der Gemeinheiten.

GEs iſt immer ſehr gefahrlich, wenn die Bewohner

eines Bezirkes von einigen Meilen, ſich in Anſe—
huna des benothigten Heues auf einen Ort verlaſſen
Geſetzt: der Flecken Fiſcherhude, welches zwar
ſehr reichlich mit Wieſenwachs geſeguet iſt, hatte

das Ungluck zur Zeit der Heuerndte, mit

F 2
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hohem Waſſer oder einer ſtarken Ueberſchwemmung

helimgeſucht zn werden, wodurch das Hen wegge—
trieben oder verdorben wurde, welches doch immer ein

moglicher Fall iſt, oder es träten ſonſt Umſtande

ein, die der Heugewinnung nachtheilig waren, wie

ware denn Rath zu ſchaffen, fur diejenigen, die
bisher an dieſem Orte ihr einziges Heu. Maaazien
hatten? Bisher hat man gegen ſolche Unfalle, die

manche Haushaltung zerſtoren wurden, noch gar keine
Verkehrung getroffen; ſondern es bleibt der Vor—

ſehung die ſo lange hausgehalten hat, lediglich
uberlaſſen. Jch kenne viele Oerter wo das Lokale,

die beſte Gelegenheit darbietet, neue Wieſen anzu
legen, allein theils ſind die Jntereſſenten ſo ſehr
an die bisherige Benutzungsart gewohnt, ſo ſehr

am Schlendrian gebunden, daß ihnen nicht mal

die Moglichkeit einfallt, daß dieſer oder jener
Traktus anders und vortheilhafter genutzt werden

konne, wenigſtens iſt es ein ſeltner Fall daß ſie

von ſelbſt auf dieſe Jdee gerathen; Theils wer—
den ſſie auch durch die gewohnlich im Dorfe herr—
ſchende Uneinigkeit an ſolche Verbeſſerungen gehin

dert. Der Vollhofner verlangt einen großern An

theil, und der Kleinhofner will nicht weniger ha—

ben, daher wird gewohnlich nichts entſchieden,
und es bleibt beym Alten: ja man nimmt lieber
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wenn der Heu-Mangel eintritt, ſeine Zuflucht
zu Fiſcherhude, und zahlt baares Geld dafur,
als daß man durch Raffinement dieſen Man—

gel abhulfe.

Hieraus wird man die Wichtigkeit ja die
Nothwendigkeit genügſam einſehen, daß es hohe

Zeit ſey, den Futter-Krauter-Bau einzufuhren.

g. 39.
Allein wenn: nun auch der Landmann dazu

geneigt gemacht wurde, jahrlich einige ſeiner
Aecker, die dazu tuchtig waren, mit Klee zu
beſtellen, wie anch die Stoppel-Hud abzu—
ſchaffen: ſo ſtellt ſich ihm hier ein Hinderniß
entgegen, welches nicht: leicht aus dem Wege

zzu raumen iſt. Dies iſt der Zehente, den der
Bauer von ſeinem Lande geben muß; es iſt

zwar nicht moglich daß der abgeſchaft werden
kann; aber eine audere Modifikation von der

Beſchaffenheit, daß der Klee-Bau dadurch
nicht gehindert werde, iſt doch moglich. Es
wird erlaubt ſeyn, auch uber dieſen Gegenſtand
meine Bemerkungen, mit unbefangener Frey—
muthigkeit, beſcheiden beyzubringen, und ſolche
dem Ermeſſen meiner Leſer anheim zu geben
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Jch hoffe daß jedermann, der eine richtige
Beurtheilungs-Kraft hat und ſollte er auch
ſelbſt Zehnt-NPachter ſern mich um ſo
mehr dieſerwegen entſchuldigen wird, da ich
ohne allem Jntereſſe, und nur. das ſchreibe,
was zum Wohl des Staats und der Menſch—
heit beytragt. Alſo ohne weitere Entſchuldi—
gung zur Sache.

Beynahe alle Feld-Fluren der Bremiſchen
Geeſt ſind Zehntpflichtig, die mehrſten Zehn—
ten gehoren zu den Domainen und ſtehen zur

Konigl. CammerCompetenz, andere gehoren
Adeligen oder ſonſtigen Privat-Perſonen. Nach
dem Prinzip der Konigl. Cammar ſollen die
Zehntpflichtigen, die nachſten Pachter ſeyn;

daher werden gewohnlich dieſe Zehenten hochſt

bietend verpachtet, weil dabey voraus zu ſehen

iſt: daß die Jutereſſenten oder Zehntpflichtigen
die Pachter werden, denn kein ſonſtiger Pach—
ter der groß davon leben und doch noch dabeh
gewinnen will, kann ſo viel geben als wieſe.
Der Zehntpflichtige verrichtet die dabey vorfallenden

Arbeiten, ohne Koſten-Aufwand, zugleich mit den

Seiniagen, und wenn er nichts dabey profitirt, ſo
iſt es doch Wohlthat fur ihn wenn er den Zehnten

ſelbſt in Pacht hat. Er kann nun die Fruchte
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ſeines Fleiſſes einſcheuren wenn er will und kann,

ohne daß er nothig hat auf den nicht ſelten eigen—

ſinnigen Zehntner zu warten, wodurch oft veran—

laßt wird, daß bey unbeſtandiger Erndte-Witte—
ruug, ein Theil der Feld-Fruchte verderben. Jch

weiß wol daß die Zehnt-Verordnungen dies vorhu—

ten ſollen, und daß der Zehnt-Pachter verbunden

iſt, von den Moment der Ankundigung, nach ge
wiſſen Stunden in der Zehntflur zu erſcheinen.
Aber ich weiß auch, daß der Pachter dieſer Ver—
ordnung nachkommen, und doch noch die Zehnt—

pflichtigen chikaniren kann. Geſetzt der Zehnt
Piachter erſcheint zu der beſtimmten Stunde, fangt

mit 4 hochſtens 5 Wagen an, den Zehnten zu
ſammein; ſo hat er. der Zehnt-Verordnung genuge

geleiſtet, aber nicht den Zehntpflichtigen, denn fur
dieſe geht es zu langfgam. Aber der Herr Zehznt—

Pachter wird ſeinen Vortheil zu gut kennen, als

daß er um geſchwinder zu Zehnten, viele Wagen
fur Geld dingen wird. Er iſt zu ſehr uberzeugt,
daß die Zehntpflichtigen, eine ſchnellere Betreibung

dieſes Geſchafts wunſchen, und daher, ſie mogen

wollen oder nicht, ſich doch entſchließen werden,
mehrere Fuder Zehnt-Korn, unendgeldlich ein—

ſcheunen zu helfen, und dies war eben der Zweck
den der Zehnt-Pachter beabſichtigte, wodurch er
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ſich manchen Thaler Fuhrlohn erſpart. Daß iſt
nicht der einzige Vertheil, den die Zehntpflichtigen

von der Selbſtpacht haben, daß ſie ihr Korn zur
rechten Zeit einſcheuren konnen, ohne es verderben

zu laſſen; ſondern ſie behalten auch das ihnen ſo
nothwendige, ganz unentbehrliche Stroh, welches

ſie den Aeckern, die ſolches produzirt haben, in
Dunger verwandelt, wieder geben konnen. Daß
dies nicht geringen Einfluß auf die Verbeſſerung

der Landwirthſchaft hat, weiß ich aus eigener Er—

fahrung. Denn ich kenne eine Dorfſchaft deren

Korn und Schmalzehnte im Jahr 170z, noch fur
die geringe Summe von 150 Rthlr. verpachtet
war, nach der Zeit maſtete ſich eine lange Reihe
von Jahren hindurch, davon ein Pachter, der zoo

Rthlr. gab. Seit ohngefahr o 24 Jahren
hat die Dorſſchaft den Zehnten ſelbſt in Pacht, und

zahlt ein Locarium von beynahe zoo Rthlr. man
ſollte faſt vermuthen, datz die Dorfſchaft unmog—

lich bey ſo hohem Pachtgelde beſtehen konne. Allein

die Erfahrung beſtatiget es, daß dieſes Dorf wo

von ich rede, welches vor 25 30 Jahren
in ſo armſeligen Umſtanden war: daß man 4
Bauerhofe die einem formlichen Bankerotte nahe

waren, mit fremden Mehyern beſetzen, auch
bey zwey andern Hofen das ungewohnliche
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Rettungs:; Mittel aebrauchen mußte: die Sohne.
auf ihr vaterliches Erbrecht reſigniren, und die,
Tochter beynaht vor den Jahren der Mannbar
keit an reiche Bauerſohne verheyrathen zu laſſen,
um mit ihrem Vermogen die druckenden Schulden

der Hofe zu tilgen; daß dieſes durchaus verſchul—

dete Dorf, durch die eigene Zehnt-Pacht,
recht ſichtbar wohlhabend geworden iſt. Faſt
kein Hof hat jetzt mehr Schulden, alle von
Urgroß:Großvater und Vater geerbte Schulden
ſind bezahlt, und mancher Hauswirth hat ſchon
ſein Gapitalchen auf ſichere Zinſen! Dies ſind die
glucklichen Folgen davon, dafßz die Dorfſchaft den.

Zehnten ſelbſt in Pacht hat, zwar iſt die Pacht
Sunmme zu hoch, als daß ſie direkte dabey gewinnen

koünte, allein die Nebenvortheile: weniger ver—
dorbenes Korn und Futter im Felde, ein großerer
Vorrath an Stroh, ein dadurch vergroßerter Bieh,
Stapel und vermehrte Dungung fur die Aecker,

ſind die Quellen woraus dieſer Dorfſchaft, durch

die Zehntpacht ihre itzige Wohlhabenheit zu—
fließtt. Dieſes und ahnliche Dorfer, die ſo
glucklich ſind ihren Zehnten ſelbſt in Pacht zu haben,

kounnen gleich nach Abſchaffung der Stoppel-Hud,

den Klee- Bau in ihren Feldern, ohne von einen

Zehnt-Pachter gehindert zu werden, einfuhren
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und dadurch noch wohlhabender werden. Allein

es halt ſchwer, daß ſie von der alten, einmal ein—
gefuhrten Gewohnheit abgebracht. werden. Wenn

aber die Zehentpflichtigen ohne Ausnahme, ihren
Zehenten fur ein nicht ubertriebenes Lokarium mit

dem Bedeuten: den Futter-Krauter-Bau einzu—
fuhren, in Pacht bekamen; ſo wurde man mit Er
ſtaunen bemerken, wie emſig man nun Hand ans

Werk legen wurde. Die Zehntpflichtigen die
einen Pachter haben, konnen durchaus nichts an

ders als Getreide im Felde bauen; denn es wurde.
ein ſonderbares Gewirre, fur den Zehnt; Pachter

abgeben, weiin er hier ein Platzchen mit Klee,
dort eines mit Kartoffeln, oder Runketruben ober
Sporgel oder ſonſtigen Fruchten beſtellt fande.

Wie ſollte man da den Pachter befriedigen? Den:
Zehenten von dieſen Produkten zu ziehen iſt zu weit

lauftia, muhſam. und koſtbar, und, wmit Gelde aus:
zugleichen iſt aus verſchieden Grundtn unthunlich,

und auch nicht anzurathen.

Maan wird hieraus hinlauglich abnehmen wie
ſehr es zur Aufhelfung landwirthſchaftlicher Betriebe

gereicht, wenn die Zehntpflichtigen den Zehenten

ſelbſt in Pacht haben. Gewohnlich haben einige

Konigl Diener auch Zehent, Pachtüngen, deren

Benutzung ihnen gleichſam zur Beſoldung ange
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wieſen iſt. Dies iſt zwar nothwendiges Uebel;

denn Manner die im Dienſte des Konigs und des
Staats ſtehen, muſſen auch ernahrt werden. Ob
aber ſolches durch Ueberlaſſung der Zehenten auf
die Beſte und am wenigſten Nachtheil verurſachende

Art geſchehe, will icheben nicht behanpten. Denn.

geſetzt: es entſtnde Mißwachs, Hagelſchlag oder
Mauſefraß, oder eine feindliche Jnvaſion verheerte

das Feld doch nicht zur Halfte, daß folalich auf
Remiſſion keine Rechnung? zu machen ware; ſo—

wurde dieſer Schaden,? auch ebry einem leidlichen.

Pachtgelde; einen Konigl. Bedienten ſchon hart
drucken; dahingegen die Zehentvflichtigen, wenn,

ſie Pachter ſind, dieſenklebrl leichter ertragen kon

nen, als ein Jndividuum.

cn 2Beſſer ware es auch hier, die Zehenten meiſt-

bietent zu verpachten und das ſur plus des bishe
rigen Locarii, dem Bedienten als Schadloshaltung

zuzuwenden, der bisher ſolche Zehente in Pacht ge
habt hat; dann hatte dieſer keine Gefahr, keine

Sorgen und Muhe, und was viel werth iſt: ge—
wiſſe Einkunfte und den Zehntpflichtigen ware

auch geholfen.

Es konnen alſo die herrſchaftlichen Zehutpflich—-

tigen doch die Hoffnung haben: daß ſie mit der
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Zeit ihren Zehenten ſelbſt in Pacht bekommen.

Allein diejenigen Zehntpflichtigen die eine Privat—
Perſon zum Zehentherrn haben, konnen dies nicht

ſo leicht erwarten, deun hier treten viele neben Um—

ſtande ein, wodurch es gehindert wird. Eine ge,

wiſſe Privat- Perſon war in Beſitze des Zehentens

einer anſehnlichen Dorfſchaft, die Zehntpflichtigen
wunſchten nach abgelaufenen Pacht« Jahren, ſelbſt

zu pachten. Sie bemuheten ſich fruhzeitig genug

darum, und waren erbotig, gern dafur mehr zu
geben als die bisherigen Pachter gegeben hatten;
wenigſtens hofften ſie, daß der Zehente meiſtbietend

verpachtet werden wurde; allein ſie irrten gewal—
tig! denn ehe die Pacht Jahre zuEnde gingen,

hatten die bisherigen Pachter unter der. Hand,
ſchon auf ander ſieben Jahre gepachtet. Was fur
Urſachen der Beſitzer des Zehentens, zu dieſem un—

billigen Verfahren gehabt hat, weiß ich nicht;
Allein das weiß ich: daß den Landesherrn das
Ganze intereſſirt, denn in der Wohlhabenheit und

bem Flor des Staats beruhet die Große, der
Reichthum und die Macht des Furſten; aber nicht
den Privat-Manu, ihm iſt es einerley, ob

Peter oder Paul ihm Zehent-Pacht bezahlt.

E J
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g. Zo.
Die Zehent pflichtigkeit kommt mit der Einfuh—

rung des Futter-Krauter-Baues ſo ſehr in Colli—

ſion, daß ich wohl denkende Cameraliſten fragen
mogte: Ob denn die Zebent-Ziehung in natura
vom Felde nicht ganz abgeſchaft werden konne?
Ob nicht Statt deſſen beſſer ſey: Wenn der Zehnt—
pflichtige jahrlich nach der Quantitat ſeinens Ackers
eine gewiſſe Anzahl Himten reines Korn liefere?

Ob nicht endlich der Zehente, dem Zehentpflichtigen

zum Meherrecht ubergeben werden konne?

Schluß.
Ueberhaupt muß in einem wohlgeordneten

Staate auf alles das, ſorgfaltig raffinirt und
Ruckſicht genommen werden, wodurch die Erzie—
hung und Vermehrung des Vieh-Futters bewurkt

werden kann, denn dies iſt das erſte Glied in der
großen und wichtigen Kette der Oekonomie, als
HauptBaſis der Staats-Wohlfahrt. Denn ver
mehrtes Vieh-Futter vergroßert den Vieh. Sta
pel und vermehrt den Dunger, wodurch geſegnete

Erndten, und vermehrte Nahrungsmittel befor—

dert werden. Vermehrte Nahrungsmittel befor
dert die Volksmenge, dieſe befordert Jnduſtrie,

3
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Manufakturen und Fabriken, und bringen dadurch
Geld in Zirkulation. Daher iſt ünd bleibt es eine

ewige unwandelbare Wahrheit: daß Staaten,
die wohlhabend, bluhend, reich, bevotkert, mach—

tig, aus wartigen Feinden fruchtbar werden, und

unrnhige Nachbaren in Reſpekt erhalten wollen:
auf keinem anderen Wege dahin gelangen konnen

als durch eine radikal verbeſſerte Kultur Erweite
rung der Landwirthſchaftlichen Betriebe; und ſo

lange das Herzogthum Bremen keine ſo ſtarke,
uilwohlaenahrte Bevolkerung enthalt, als itzt alle

Hannoverſche Staaten zuſammen genoinmen,
ſteht der Landwirthſchaftliche Kultur- Meſſer noch
immer unter dem hochſten Standpunkte der Kultur
Uebung. Und durch welche Mittel kann man da—

hin gelangen? Allein durch die Einfuhrung des

Futter-Kraääuter, Baues, und durch Auf—
hebung und Vertheilung der Gemein—

heiten.
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